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NEUNTES HEFT DIE ERDE 1. MAI 1919 


Herrschaft und Freiheit 


von Walther Rilla 


Aus der Verdammnis eines Zeitalters, das am 4. August 1914 
die gespenstische Mumienhaftigkeit seiner seelentötenden Existenz in 
den Höllensturz eines mit maschineller Exaktbeit betriebenen Welt- 
untergangs zu schleudern als notwendige und selbstverständliche 
Konsequenz seiner Leistungen werten mußte; das bis zu diesem 
Datum durch Generationen nichts so heftig und nichts so gründlich 
getan hatte, als den Motor des Mechanismus zu Ölen und immer 
wieder anzukurbeln, der, losgelassen, in gellender Rasanz die 
letzten, erbarmlichstei: Eingeweide in Fetzen ihm aus dem Bauche 
rotieren sollte —: Aus der ägyptischen Finsternis eines Daseins, 
dessen Unwert schweigendem Verdienst nur deshalb keine Schmach 
erweisen konnte, weil dieser Unwert höchstes Verdienst war, nicht 
schweigend, sondern mit den Posaunen des jüngsten Gerichts sich 
in alle Winde schmetternd, — und außer ihm war nichts, da als 
leerer Fassadenpıunk an jenem entscheidenden Datum sich bewährte, 
was außer ihm war —: Aus dem Delirium einer Menschheitspara- 
lyse, die im Zustand der Auflösung statt des beseligend- sehnsiichtig- 
erlösenden Gespenster-Schieis nach der Sonne tierisches Gebrüll 
nach den dunkler gefärbten Prächten Blutes unauthôrlich ertönen 
ließ, — erstand in diesem Deutschland (es war der Mittelpunkt dieser 
Welt) die Revolution . . als Ferment des Vergangenen, als Schluß- 
punkt, als Siegel unter einer abgelaufenen Entwicklung, und keines- 
wegs als Signal unerhörten Aufschwungs, als Wetterleuchten kom- 
mender Gezeiten, leuchtend gen alle Himmel schießend. Ihr Fluch 
war, daß sie als lange Zeit unterirdisch angesammelte, latente Re. 
aktion wider drückend Bestehendes und bestehende Unterdrückung 
in plötzlicher Explosion, aus ganz äußerlichem Anlaß, auspuffte und, 
da sie keinen Wideıstand fand, ihre Arbeit getan glaubte in dem 
Augenblick, da es den Beg:nn der Arbeit erst gegolten hätte. Ihre 
Tragik (oder Komik ?), daß sie Aktion zu werden vergaß aus ver- 
blüffter Freude über die spielend geglückte Re-Aktion. Aktion näm- 
lich für — —, aber es wußte der Tausendste nicht, für wen oder 
was! Ein neues Helden- und Händlerideal? Eine neue Attitüde 
der Staatlichkeit? Am Ende — für einen neuen Glauben an ein 
sehr diesseitiges und darum menschenewiges Paradies? Sie entschied 
sich — für Friede und Brot und zog sich die Zipfelmütze fest über 
beide Ohren, 
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Das ist die amtliche, die königlich-preußische, republikanisch- 
deutsche Reichsrevolution. Es ist die Farce eines Zivilversorgungs- 
schein-Ehrgeizes, vor dem diese Läufte das Grausen gelernt haben. 
Die andere Seite... : 

Die andere Seite bereitet sich vor. Denn es geht ums Ganze. 
Zur Entscheidung steht nicht mehr der Kampf um Frieda und Brot, 
um Arbeit und geruhiges Dasein in gesicherten Bezirken — Ziele 
von hohem Glück und des Schweißes der Edlen wert. Zur Ent- 
scheidung steht der Kampf um den Sinn des Lebens: ob fürder noch 
„Leben“ heißen dürfe, Ja und Amen sagen zu den Gegebenheiten 
zivilisatorischer Einrichtungen, die irgendein Abhängigkeitsverhältois 
eines Menschen vom andern sanktionieren, angefangen von der wirt- 
schaftlichen Botmäßigkeit des einen unter den andern bis zu jener 
letzten, furchtbarsten Ferm der Ausbeutung, der befehlsgemäßen 
Bereitschaft zum Töten und Getétetwerden. Oder ob vielmehr 
Leben fortan heißen soll: die Möglichkeit und edle Selbstverständ- 
lichkeit für jeden einzelnen, in vollkommenster Freiheit und Unab- 
hängigkeit sich auszuwirken und zu erfüllen, Geschöpf und Schöpfer 
zu sein nach dem Maße der jedem verliehenen ethischen und in- 
telligibeln Kräfte, zum Segen der Gemeinschaft aller arbeitenden, 
Werk und Tat schaffenden Menschen. Zur Entscheidung steht die 
Frage: ob Wille zur Macht oder Wille zur Güte (die das Gegenteil 
ist von Schwäche und unendlich machtvoller als jede Waffe); die 
Alternative: Bruder Mensch — oder Herr und Knecht. Die Ent- 
scheidung einer Jahrtausendwende balanziert . . nicht auf des 
Messers Schneide, das diese unselige, besinnungslos aus Blutgestank 
in Mordgeruch taumelnde Menschheit nicht aufhört gegeneinander 
zu zücken, — sie balanziert alleın auf der steilen Intensität hin- 
gegebener Ueberzeugungs- und Gesinnungsinbrunst jener Wenigen, 
schnell Gezählten, die vom Wissen um den Glanz einer neuen Ge- 
meinschaft durchglüht sind. 

Fern allen großen Worten —: es geht um Allerprimitivstes. 
Man versetze sich auf die Warte kommender, uubeirrbar geglaubter 
und schon geahnter Epochen, — und man wird alle Kämpfe 
und Krämpfe unsrer Tage als die ersten, armseligsten 
Versuche zur Vergeistigung und Versittlichung des Meuschen- 
geschlechts sehen. Man wird sie erkennen als ein kind. 
liches Stammeln, ein zages Abtasten und Buchstabieren scheu 
dämmernder Erkenntnisse und einfältigster Einsichten in die Be. 
stimmung und den Sinn des Sterbens und Geborenwerdene, de 
Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge und des Daseins unter dex 
Sternenhimmel der Ewigkeit. Daß dieses Dasein einmal Kampf wa 
und seine lautesten Triumphe . . nicht im eigenen Glück. sonderr 
im Unglück anderer crlebte; daß sein Wert, statt in der Erfüllung 
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seiner geistig-sittlichen Sendung, im aufgegeilten BewuBtsein physi- 
scher Herrschaft über andre sich suchte und fand, wird (von der 
Warte jener glücklicheren Epochen) als unfaßbare Primitivität eines 
barbarischen Geschlechts erscheinen, das aus den Leichen getöteter 
Tiere Fette zur Anfertigung von Mordmechanismen fabrizierte und 
diesen teuflischen Prozeß mit dem Namen seiner Wissenschaft 
schmiickte. Und die Begriffe Vaterland, Ruhm, nationale Ehre, 
völkische Kultur, die Rangstufenleiter Gute Gesellschaft = viel Geld, 
Mittelstand = wenig Geld, Volk = kein Geld = Mittel zum Geld- 
erweıb für die andern —: diese Gruudpfeiler einer Lebensordnung, 
die das Chaos entfernten Menschheitsbeginns nur organisierte, mit 
der Peitsche brutaler Paragraphen, statt es zu beseitigen, es umzu- 
gestalten in kosmische Harmonie, — werden sich als niederträchtige 
Hilfsmittel zur Verewigung des Ungeistes und Antigeistes heraus- 
gestellt haben. Was heute beginnt, iet eine Revolution nicht für 
die Zeit, aber für Aeonen, und wird in der Zeit nicht eine Vollen- 
dung etwelcher Art finien, da mit dem Anfang aller Antänge be- 
gonnen werden muß: mit der Revolutionierung der Gesinnung. Was 
diese Zeit Kultur nennt, was also der sichtbare Ausdruck ihrer Ge- 
sinnung ist, ermöglicht nicht nur, nein, begüustigt, legitimiert, fordert 
kategorisch, daß Menschen ihr Leben dem Wohlergehn, der höheren 
Ehre und stolzeren Fülle etlicher Machthaber zum Opfer bringen. 
Ich ziele nicht auf den Krieg, die brutalste Form dieses Opfers; 
darüber gibt es keine Diskussion mehr. Ich ziele auf jene anderen, 
raffinierteren, verschlageneren Formen der Opferung, etwa des 
Mannes vor dem Essener Hochofen, der sich tagaus tagein für einen 
Bettelpfennig bei lebendigem Leibe rösten lassen muß... . nicht um 
seinem Leben die sich selbst erfüllende und erschöpfende Existenz 
zu erarbeiten, sondern weil die Konkurrenz durch Uebersch wemmung 
des Weltmarktes mit billigen Produkten geschlagen werden soll, da- 
mit eine Anzahl schmarotzender Schmerbäuche die fette Pfründe ins 
Uferlose vergrößern kann. Oder auf den Weber im Eulengebirge, 
der unter der Zwingherrschaft gewaltiger Fabrikherren für einen ab- 
genagten Knochen front und um die Wende seiner dreißiger. Jahre 
an Schwindsucht stirbt, damit zur Vermehrung des Nationalreich- 
tums afrikanische Neger mit Badehosen und Hemden beglückt wer- 
den können. Das sind die Manifestationen einer Kultur, die im 
übrigen mit Wissenschaft und Kunst ihr Vorhandensein zu ver- 
schönen sich bemüht, ohne daß Wissenschaft und Kunst über den 
Wert dieses Vorhandenseins sich Gedanken machten oder etwa gar 
beschlössen, eine wahrhaftige Kultur, das ist künstlerieche Form 
und geistige Haltung einer menschenwiirdigen Lebensordnung, erst 
zu schaffen. Erster primitivster Anfang zu solcher Schöpfung, zur 
Vergeistigung, Versittlichung, Entbarbarisierung der Menschheit, ist 
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die aufdämmernde Erkenntnis, daß Feindschaft zwischen Menschen, 
auszetiagen mit den Mitteln bewaffneter Macht (und noch das Ver- 


hättnis des Ausbeuters zum Ausgebeuteten .ist Feindschaft, noch der | 


Polizist oder Wacbmann, der jenes Villa vor dem Neid des Armen 


beschützt, ist bewaffnete Macht!) — daß mit materiellen Macht- 


mitteln bewaffnete Feindschaft zwischen Menschen Sünde wider den | 
heiligen Geist der Gemeinschaft ist, in die ein gütiges Schicksal die 


Bewohner unseres Sterns stellt; und daß in dieser Gemeinschaft es 
keinerlei Vorrechte, Reservate, Auszeichnungen des einen vor dem 
andern mehr geben darf, nicht materiellen Besitzes noch (Achtung!) 
des Geistes. 

Hier muß zuerst die Bresche geschlagen werden: denn was wäre, 


vom Blickpunkt künftiger Aeonen aus, gewonnen, eroberte der Geist 


aus der Revolution und seiner zu schaffenden Freiheit nichts als die 
offene Tür, durch die zu ihm gelangen könnte, wer heute gewaltsam 
draußen und ferngehalten wird? Nichts wäre gewonnen, als eine 


neue Exklusivität, ein neues Konventikel — wie bisher der materiell 
so hinfoıt der spirituell Besitzeuden. Besessen wird weiter, nur daß 


dann ,,der Geist“ besitzt und besessen wird, wo die Materie es bis- 
her tat (wobei nicht zu vergessen ist, daß auch diese Materie noch 
irgendwie und -wo von Geistigem . . . wenn nicht bestimmt, so doch 
gezeugt wurde). Nicht beseitigt wird jeder Besitz als Macht- 
faktor, nur verändert in Bezug auf das besitzende Subjekt und 
das besessene Objekt, — eine Revolutionierung der Valeurs, wie man 
sieht, mehr nicht. Was ist das überhaupt für ein Geist, zu dem 
nur die Auserwählten, wern auch von ihm höchstselbst Auser wählten, 
gelangen? Der nicht allgegenwärtig und allieberd, ohne Ansehn 


der Person und des Standes (auch des Stander der ratio), sich auf | 
die Menschheit herabsenkt, sie von innen durchdringt und formt und | 


die Luft ihrer Atemzüge schwängert, sondern, ganz unähnlich dem | 


heiligen Pfingstgeiste, mit Anstrengung und großem Aufwand 


sich erobern läßt (um den Eroberer dann ob allem Volke 


zu erhöhen)? Was ist es für ein Geist, der nur den von ibm 


Privilegierten sich erschliesst, um gegen die andern desto überlegener | 


sich abzuschliessen ? Der nicht ein Sein it, sondern — Wissen? 
Nicht Erlebnis, sondern Einsicht? Und also, da überlegene Eineicht 


fast immer überlegenem Verstand und nur in seltenen, großen Fällen | 
intuitiver Naivetät entspringt, Reservat der mit überlegenem Verstand | 


Begabten? Aber Verstand ist stets bei Wenigen nur gewesen, und 
also, damit Geist Macht werde, sollen die Wenigen wieder herr- 


schen und schließlich der Auserlesenste der Wenigen König sein | 


— von Geistes Graden diesmal, aber König immerhin? Es wäre 


demnach nicht die Tatsache des Herrschens und Beherrschtwerdens | 
yerwerflich, sondern nur ihre bisherige Form? Nicht Klassenwesen | 
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Kastenwesen an sich wäre ein Verbrechen wider die Würde des 
Menschenlebens, sondern nur seine Organisation nach dem ökono- 
mischen, materiellen Tabellarium, — nach dem spirituellen aber 
nicht? Und die Einteilung in Menschen erster, zweiter, dritter 
Klasse wäre kein Hohn ins Angesicht der Menschheit, wofern diese 
Klassitizierung nur nach dem Besitzstande des einzelnen an „Geist 
reguliert würde? Wie aber, wenn dieser Geist, zur Macht gelangt, 
durch ihre Ausübung schon — Ungeist würde, und wir stünden 
wieder am Anfang? Es ist ein gefährliches Ding um die Macht; 
wer sie hat (und wen sie hat), der wendet sie an — notgedrungen 
gegen andere, die sie nicht haben ; der vollbringt, durch diese An- 
wendung, Akte der Feindschaft. Macht setzt sich nicht selbst, be- 
weist sich nicht durch sich selbst, Macht setzt und beweist sich als 
solche erst an ihrem Gegenteil, an Ohnmacht und Schwäche. Geist, 
für alle Zeiten als Macht stabiliert, würde für {alle Zeiten 
Ungeist, als Ohnmacht, stabilieren. Es müsste für alle Zeiten Kampf 
herrschen zwischen Geist und Ungest — mit welchen 
Mitteln? Mit geistigen? Aber das hieße mit dem Mü ılrad gezen 
den Strom kämpfen, denn — nicht wahr? — Kampf gegen einen 
Geguer ist vur möglich mit Waffen, die ion treffen und imstande 
sind, ihn zu besiegen. Wıe söllte der Geist imstande sein, den 
Ungei-t, seinen Widerpart, der von ihm keine Ahnung hat, der auf 
ihn und seine Manöver pfeift, aus dem Felde zu schlagen ? Aber der 
Ungeist, mit seinen sehr handgreiflichen, materiellen Kampfmitteln 
wird den Geist, als welcher doch manitest wird, sich äuBert und 
kämptt in der Materie seiner Inhaber, niederknütteln. Sie töten den 
Geist nicht, — gewiß; aber sie töten seine Träger. Kampf mit 
geistigen Mitteln — ein barer Unsinn, da dieser Kampf nur möglich 
ist, wo Geist wider Geist stent — und da ist er nicht mehr nötig. 
Der Kampf um die Vergeistigung der Merschheit ist ja nicht 
Kampf eines Sektenglaubens, einer Welt-Anschauung, eines wissen- 
schaitlichen oder „schöngeistigen‘ Theorems gegen ein anders ge- 
artetes, — das setzte ja schon einen gemeinsamen geistigen Boden, 
sich darauf zu stellen, eine gemeinsame spirituelle Plattform voraus, 
und wäre, im Angesicht der Ewigkeit, von äußerst ephemerer Wicbtig- 
keit. Er ist, in seinen Wurzein, unsäglich primitiv: Kampf tür die 
Erkenntnis, daß der Mensch nicht lebt vom Brot allein, und daß, 
für dıe Form seines Zusammenlebens mit den andern, nicht Herr- 
schaft (des Bauches. Geldbeutels o ler Geistes), somit Unterdrückung 
und Kuechtschaft, bestimmende Faktoren sein dürfen, sonde:n Frei- 
heit allein — durch den Geist und im Geist. 

Man wird mich verstauden haben: der Geist, um den es hier 
geht, ist etwas sehr viel Umfassenderes, etwas sehr viel tiefer 
Gegründetes, Anfänglicheres, als jener, den man in den Stand der 
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Macht setzen kann, — und vielleicht vorübergehend muß (aber 
davon nachher). Er ist etwas ganz Voraussetzungsloses, da er eben 
selber Voraussetzung alles Ferneren, Gestufteren, Difterenzierteren iet. Er 
erhebt sich tiberdem einen Fundament: Heiligung des Lebens—aber noch 
dies wird gewährleistet erst durch den Geist —als Macht # Nein, als selbst- 
verständliches Lebenselement. Er fordert, als die einzig notwendige 
Pıämisse zur Enichtung seines Reiches, die Aufhebung aller mate- 
riellen Abhängi.keiten, aller Knechtschaften durch die Materie und 
unter die Materie, die als gottgegebene Macht der Verhältaisse (von 
Arm und Reich nämlich) alles Menschliche eisern umklammert hält. 
Aber noch die Aufhebung dieser Abhängigkeiten ist das Werk dieses 
großen, umfassenden, anfänglichen Geistes, ohne den nichts gerchieht, 
was den Menschen über seine tierische Herkunft hinaus- und binauf- 
hebt. Er ist nicht Elixier, Extrakt, Substrat aus irgend welchen 
Beziehungen des Lebens zu seiner Metaphysik, er spielt nicht, wie 
das meiste, was, in tausend Formen, geistig an der bisherigen soge- 
nannten Kultur war, über dem Leben hın, an seinen gleichgiltig 
hingenommenen Ecken und Kavten vorbei, über seine gefährlichen 
Abgründe und infamen Absurditäten hinweg —: er schafft das 
Leben, jenseits seiner physischen Existenz, als eine von keinem mehr 
antastbare, gerechte und alle gleichermaßen beseligende Basis, auf 
der von seinem planen Kleben am Physischen es zu erlösen ist; als 
das Paradies, in dem die Begriffe Macht, Herrschaft, ihre Kom- 
ponenten Ohnmacht, Knechtschaft und der Kampf zwischen beiden, 
als welcher erst beide sich eıkennen läßt, unbekannte Größen sind. 
Er ist... nicht Wissen, — und nicht einmal die Besonderheit einer 
Haltung zu den Dingen des Lebens macht ihn aus; das schüfe ihn nur 
zum eifersüchtig gehüteten Eigentum jener neuen Exklusivität, 
jenes andern, um kein Jota besseren Konventikels. Er ist 
Sein — nicht bevorzugte und von andern unterschiedene Stellung 
zu außer ihm existentem Sein; Erlebnis — nicht als Schmuck, 
Glanz oder Erhöhung, sondern als Regulativ des Daseins; nicht 
Fähigkeit und Auszeichnung der Wenigen, sondern Ermöglichung 
der Menschenwürde aller; nicht Differenzierung, sondern 
Gemeinschaft. 

Aristokratie der Geistigen? Herrschaft der Weisen? Aber wer 
schützt diese neue Aristokratie davor, wie jede bisherige in Formen 
und Formeln zu erstarren, ihres ursprünglichen Impulses, ihrer an- 
fänglichen Erfülitheit (die man ihr zugestehen möge) zu vergessen 
und schließlich nichts zu sein als leere Tradition und blind geglaubte, 
blind gehaßte Autorität? Wer bewahrt uns unter dieser Herrschaft 
der Weisen davor, von ihrer Macht unterdrückt, wer bewahrt sie 
selbst davor, Gewalt zu werden wie jede bisherige Macht und mit 
den üblichen Mitteln der Gewalt ihre Macht zu behaupten — im 
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Namen des Geistes? Die katholische Kirche war unstreitig eine 
eminent geistige Angelegenheit, die größte vielleicht seit goldenen 
und grauen. Zeiten, und doch hat sie mit blutiger Unerbittlichkeit 
Religionskriege geführt und Kreuzzüge veranstaltet, doch ist sie 
brutalen Gewissens durch die Greuel der Inquisitionen gewatet — 
im Namen des Geistes, den sie heilig nannte. Aristokratie des 
Geistes, das ist ein gefährliches Sp'el mit dem Feuer. Denn wo 
Geist als solcher Mucht werden kann, da liegt der umgekehrte 
Schluß nahe: daß Macht (als solche) Geist werden könne, Weil 
es sich bei all diesem Geist,. wie bei der Macht, ja nur 
um Emanationen aus dem Vorhandenen handelt; weil dies 
Vorhandene, also im Wesentlichen Ungeistige, ja zunächst als ge- 
geben hingenommen und nnr allmählich, mittelst seiner aus dem 
eigenen Brachfeld hochgetriebenen Schösslinge von Geistigem, umge- 
wandelt werden soll, — nach der Methode Münchhausens, der sich 
an den eigenen Haaren aus dem Sumpfe zog ; weil all dies Geistige 
ja nur Blüte und Frucht aus dem Boden des Gegebenen ist, statt 
der Pflug zu sein, der ihn umpfliigt und Neuland bereitet. Herr- 
schaft der Weisen — das mag ein Fortschritt sein gegenüber der 
Herrschaft der Toren aus Geblüt und Geist; aber da nur der Weise 
frei ist, und da er herrscht, so muß jemand da sein, der unfrei ist 
und über den er herrscht (Herrschaft ohne Beherrschte ist ein 
Nonsens). Es bleibt also, auch in dieser Art der Aristokratie, bei 
der Existenz des Gegensatzes von Freiheit und Knechtschaft, Macht 
und Unterdrückung? (und so fort, circulus vitiosus, siehe oben). Sie 
ist ein Fortschritt nur aus der Froschperspektive dieser armen Zeit, und 
unsichtbar aus der Perspektive der Ewigkeit? Sie ist es — aber 
Fortschritt immerhin, der nächste Schritt vielleicht, der zu tun 
überhaupt möglich ist. Und da man eschatologisch nicht handeln, 
sopdern nur denken kann (und muß!), da man das Nächstmögliche 
zu tun verpflichtet ist, wenn man das AcuBeiste einmal erreichen 
will, — so ist es vielleicht notwendig, den (vorhandenen) Geist in 
den Stand der Macht zu setzen, um das Dasein überhaupt unter 
das Licht geistiger Durchleuchtung zu zwingen, und um, nach der 
Periode dieser Diktatur und durch sie, alle Macht, in weicher Form 
auch immer, zu beseitigen. 

Für eine kleine Spaune: Den Geist in den Stand der Macht, 
— aber den Geist nicht der „Geistigen‘“ (fühlt man die Ueberhebung 
dieses Wortes?) sondern des erfüllten Menschentums, von dem der 
„Geistige“, solange er, innerlich wie äusserlich bewußt isoliert, auf 
seiner parfiimierten Wolke über der „Menge“ thront, die geringste 
Ahnung hat. Den Geist als Gesinnung vor dem Leben (was mit 
Männerstolz vor Kénigsthronen nichts zu tun hat), als Umfriedung 
und Steigerung, nicht Ornament des Daseins, als Beseitigung seiner 
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Haftung im Tierischen des Kampfes, des Gegeneinander statt des 
Miteinander, als Aufhebung jeglicher Herrschaft, als das groBe Ja- 
sagen zu allen Wundern des Bewußtseins, die große und immer 
bereite Hingabe an alles in Ehrfurcht Gedachte, Gefiihlte, Gelebte. 
Den Geist vor allem als Sprengung jenes eingebildeten und undemütigen 
Reservats der ,,Geistigen’‘, als die Grenzenlosigkeit und alle 
umfassende Gemeinsamkeit im Erlebnis der Welt. Das ist die Re- 
volution, die wir vorbereiten, deren Exponent der unerbittliche 
soziale Kampf um die ökonomische Wirtschaftsform, als die materielle 
Basis dieser Gemeinsamkeit, ist. Es ist die Revolution, die allein zu 
jener endlichen, alliebenden Gemeinschaft der Menschen führen wird, 
herrschaftslos dargelebt und in vollkommener Freiheit (auch von und für 
jene differenzierteren, gestufteren geistigen Dinge, die heute Frevel sind, 
im Leeren tanzen und über ihre Nichtigkeit sich mittelst ihres ex- 
klusiven Dünkels, ihrer pfäffischen Vorbehalte, hinwegtäuschen) — 
zur wahrhaftigen und erfüllten res publica humana. 


Demokratie — Ltigendemokratie 
von Oskar Kanehl*) 


Nationalrevolution ist Konterrevolution. Geistrevolution ist 
Weltrevolution. Der politische Geist erlebt — erstmalig in der Ge- 
schichte — die Exekutive der Weltrevolution. Welches ist das poli- 
tische Mittel, sie über die zusammenbrechenden Staaten hinweg 
zu erfüllen? Blutend kämpfen vorläufig noch die von der Umwälzung 
angegriffenen Staaten um dieses politische Mittel. Das zuerst überall 
versuchte, in Deutschland augenblicklich lautest empfohlene und sicht- 
barst verkörperte heißt: Demokratie. 

Sehr bestechend: Volksherrschaft. Selbstbestimmungsrecht. 
Jeder hat freien Einfluß auf das Gemeinwesen, in dem er lebt, durch 
geheime, gleiche und direkte Stimmabgabe 

Näher besehen: Nach geschehener Revolution das phantastischste, 
utopischste, trügerischste politische Mittel zu ihrer Erfüllung. Geradezu 
ein konterrevolutionäres politisches Mittel, ein Rettungsmittel der 
vorrevolutionären Mächte. 

Vor den beiden weltgeschichtlichen Ereignissen Weltkrieg und 
Weltrevolution war der Kampf für den demokratischen Gedanken 
ein.sinnvoller, als Kampf für das vorläufige politische Parteiziel, inner- 
halb des noch bestehenden Staates die Knechtschaft unter den staats- 
stützenden Mächten des Imperialismus, Militarismus und Kapitalism us 


*) Vgl. die Aufsätze ,,Nationalrevolution — Konterrevolution‘ und 
, Geistrevolution — Weltrevolution“ in Nr. 7 und 8 der ERDE. 
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wenigstens soweit zu erleichtern, daß Minderheiten nicht gesetzmäßig 
rechtlos und mundtot sein sollten. 

Nun aber ist die Revolution da. Im Angesicht des katastrophalen 
Zusammenbruchs der Weltkriegsmächte der exekutive Umsturzwille 
des politischen Geistes, über jeden Kompromiß von Staat und Vater- 
land Menschen- und Menschheitsglück zu erreichen. Getragen von der 
revolutionären Klasse des Proletariats. Das mitreißt einen großen 
Teil der staatserhaltenden Klasse der Bourgeoisie, die in der Ver- 
zweiflung des Bankerotts ihrer Geistmächte keinen anderen Ausweg 
findet. 

Einmütigkeit, die nur von kurzer Dauer ist. Denn die Bour- 
geoisie ist die Klasse der Nationalrevolutionäre: Sie wollen 
Deutschland. Sie machen Revolution um Deutschland. Sie wollen 
Frieden, um Deutschland zu retten. Sie drohen sogar mit der Welt- 
revolütion, um Deutschland zu behaupten. Der wahre Revolutionär 
will Frieden um den Frieden. Nicht Friede für Deuschtland, sondern 
für Frankreich und Rußland gleichermaßen. Für die Menschen. Als 
Geistprinzip der Liebe gegen das des Hasses und der Gewalt. Und 
will darüber hinaus als Exekutive des politischen Geistes den Sturz 
der schuldigen Mächte, die die Weltlage des Weltkrieges heraufbe- 
schworen haben. 

Bald erkennt der bürgerliche Nationalrevolutionär, daß es dem 
Revolutionär keineswegs um Deutschland geht, daß es ihm keine 
Rettungsaktion gilt für ein durch den Sieg anderer Nationen der Kata- 
strophe nahes Deutschland. Daß die Revolution im Grunde sich gegen 
ihn. selbst und die Machtmittel seiner Herrlichkeit wendet. Daß der 
Revolutionär Träger einer Geistesbewegung ist, die lange vor dem 
Kriege wuchs, im Kriege sich sieghaft ausbreitete; und nun am Ende 
des Krieges, im Zusammenbruch der bis hierher herrschenden Geist- 
mächte, exekutiv geworden ist. Geist der sich bewegt, nicht gegen 
Frankreich und nicht für Deutschland, sondern gegen den Geist der 
Mächte, die Nationen gebildet haben, Nationalgefühl, Nationalhaß 
und alle menschenfeindlichen Folgen. Für den Sieg des Sozialismus, 
der Menschenliebe und Menschenwürde über alle Nationen. 

Hie ich und Deutschland — hie Mensch und Welt. Das mußte 
sich bald trennen und Gegner innerhalb der Revolution werden, denn 
es waren tiefere Gegnerschaften, als die innerhalb des Krieges. Bei dem 
Bemühen der Nationalrevolutionäre, ein politisches Mittel zu finden, 
um ihre nationalrevolutionären Ziele zu verwirklichen und dem Marsche 
des politischen Zeitgeistes zu begegnen, bot sich ihnen bequem das der 
Demokratie. Ein Mittel, das die politischen Fortschrittsparteien auch 
vor den weltgeschichtlichen Exekutiven des Weltkrieges und der Welt- 
revolution schon gefordert hatten. Kein revolutionäres: über Vater- 
land und Staat hinaus Menschen- und Menschheitsglück zu erreichen; 
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sondern ein nationalrevolutionäres von je: der Wille innerhalb des 
Grenzpfahlbaues zu reformieren, den Staat auszubauen und seinen 
Untertanen seine Fesseln erträglicher zu machen. 

Die Nationalrevolutionäre, blind gegen den weltgeschichtlichen 
Schritt des politischen Geistes und — versteht sich, denn sie waren 
ja nur mitgerissen von dem Schwunge der Exekutivität des Prole- 
tariats und ohne eigene geistige Bruderschaft — unschöpferisch für 
das erlösende politische Mittel gegenüber dem weltgeschichtlichen 
Ereignis, griffen geschäftig nach der Demokratie und priesen laut ihre 
Heilkraft. Gegen das schöpferische politische Mittel der Räte, das 
mit der Revolution geboren wurde, und zur Erhaltung ihrer eigenen 
Machtstützen, die die Revolution angriff, der sie sich aus Notwehr 
gegen den Sieg der anderen Nationen angeschlossen hatten. 

Demokratie ist so lange ein utopisches politisches Mittel, wie die 
Grundlagen des Gemeinwesens, in dem sie zur Anwendung kommen 
soll, und die Bedingungen, unter denen sie in diesem Gemeinwesen 
wirksam werden soll, undemokratisch sind. Die Voraussetzung für ein 
demokratisches Wahlrecht, ist ein auf demokratischen Grundsätzen 
aufgebautes Staatswesen. Es ist Unsinn, einem in Ketten gelegten 
Musiker einen Flügel in seine Zelle stellen zu lassen. 

Was nutzt ein gleiches Wahlrecht, wenn eine Minderheit der 
mit diesem ‚„Becht‘‘ beschenkten Menschen noch im Besitze der Ge- 
waltmächte ist, die als widergeistig erkannt, ausgerottet werden 
sollen? Das papierene Recht einer gleichen Selbstbestimmung wird 
aufgehoben durch das Unrecht der Staatsordnung, unter der das Recht 
zur Ausübung gelangen soll. Gleiche Stimmen sind ein Hohn, so lange 
noch die eine Stimme einen Säbel in der Hand trägt, die andere einen 
Geldsack auf dem Rücken. So lange es noch Ausbeuter und Lohn- 
sklaven, Kommandogewalten und Gehorsamsdiener, Waffentragende 
und Wehrlose gibt. So lange eine Minderheit mit terroristischen Ge- 
waltmitteln ausgestattet bleibt, mit denen sie Mehrheit hinter sich 
zwingt. 

Mehrheit ist Unsinn. Politik ist immer ein Kampf zwischen 
Minderheiten. Stimmenzahlen können darüber nicht hinwegtäuschen, 
denn sie zeigen nichts, als das quantitative Maß des Einflusses, den die 
Minderheiten auszuüben imstande waren. Gleiches Recht ist umsonst. 
Die Bedingungen müssen ausgeglichen werden, unter denen das 
Recht den Menschen zugute kommt. 

Die undemokratischen Bedingungen aber sind geblieben. Und 
die Demokratie ist nichts als ein Mittel, sie neu zu befestigen. Kann 
ein Mensch, der sein Leben lang soldatisch gedacht und gelebt hat, 
über Nacht, da ihn die Exekutive eines neuen Geistes aufstört, am 
neuen Morgen gleich für das Gegenteil seines bisherigen Denkens und 
Lbesen seine Stimme werfen? Für die Niederlegung aller Waffen ? 


Fir die Erledigung jeder Kommandogewalt und jedes Untertanen- 
gehorsams? Fiir die Feindesliebe? Oder ein Mensch, dessen Denken 
und Taten kapitalistisch waren, hebt er über Nacht seine Stimme 
ür die restlose Ausrottung des Kapitalismus? Für die Aufhebung alles 
Ausbeutertums? Für die Arbeit aller Menschen? Für das Gesetz 
der Menschenwürde: liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst?. Gibt 
er vor allem seine Machtmittel her, mit denen er seinem Denken und 
Handeln Wirkung verschafft hat? Waffenschutz und Stimmenmehr- 
heit?! Werden die Machthaber von gestern, wenn man ihnen heute 
das gleiche Recht einräumt wie den von ihnen gestern Unterdrückten 
und sie überdies im Besitze ihrer alten Machtmittel beläßt, für ihr eigenes 
Todesurteil stimmen, mit ihren terroristischen Machtmitteln ihr eigenes 
Todesurteil propagieren? Nein, das ist ein grotesker Irrtum, nur 
denen willkommen, die die Erfüllung der Revolution verhindern 
upd die Mächte retten und neu stützen wollen, gegen die der Exekutiv- 
wille des politischen Geistes mit dem Proletariat aufstand. Nein, 
über Nacht verlernt der Dieb nicht das Stehlen; durch gutmütiges 
Zureden iäßt der Löwe nicht vom Lamm. Das Kapital wird nach wie 
vor Presse kaufen, Stimmen kaufen, Abhängigkeiten. Und die Säbel, 
ebenso käuflich, werden sich vor das Kapital stellen, seinen undemo- 
kratischen Mißbrauch zu stützen. 

So ist es. Seiner alten Machtbefugnis erfreut sich der Besitz. 
Seiner alten Gewaltherrlichkeit der Säbel und das Maschinengewehr. 
Die terroristischen Gewalten von Kapital und Säbel sind in den Händen 
derselben Minderheit, die uns Volk in Lüge und Tod des Weltkrieges 
getrieben hat und die die Revolution abzulösen hatte. Undemokratisch 
— nämlich genau unter die alten schuldbeladenen blutbefleckten 
Hände — sind die Tribünen des Geistes verteilt. Von den Kathedern 
schwatzen dieselben eitlen Jesemännchen und Kunstbeckmesser, 
von den Kanzeln die armseligen Sünder und Beamten der Staats- 
religion. Die Presse ist unverändert im Besitze der Ausbeuter. Von 
allen diesen Kathedern, Kanzeln, Bühnen, Tribünen des Geistes wird 
derselbe vergiftende, verhetzende Geist gepredigt, wie vor der Er- 
hebung. Mit Hilfe des nationalrevolutionären Mittels der Demokratie 
ist die Herrscherklasse von gestern im Vollbesitz ihrer terroristischen 
Machtmittel. Und zwingt eine Mehrheit unter ihren Willen. 

Demokratie ist nicht das politische Mittel, die Erfüllung der 
Revolution zu gewährleisten. Sondern im Angesichte der Revolution 
ein konterrevolutionäres politisches Mittel, Revolution zu verhindern. 
Rettung und Schutz der alten, widergeistigen Mächte. Demokratie 
ist Kapitaldemokratie. Militärdemokratie. Nationaldemokratie. 
Lügendemokratie. 

Revolution ist unterwegs, 


Neue Gesänge. 


von Johannes R. Becher 


Gruß des deutschen Dichters an die Russische Féderative 
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Sowjet- Republik 
Im Osten wächst das Licht. Der Dichter streue 
Sich schwellend dir entgegen. Sinke Nacht! 
Bewinkte Finsternis von Strahlen Bläuen. 
Bald Liebe dehnt sich unbegrenzter Macht! 


Die goldene Sichel! Und der goldene Hammer! 
O Ozean-Röte! Morgen! Ahren-Kranz! 

Der feiste Bürger schrumpft in sich zusammen. 
Nun windet er sich, euere Knie umklammernd, 
Geblendet von zu -unerhértem Glanz. 


Ihr werdet hart sein! Und sehr unerbittlich. 

Und nicht vergessen! Wahret euer Recht. 

Wälzt um! Befreit! Und dann erst —: wahrhaft friedlich 
Erhöbe sieh das göttliche Geschlecht. 


Dann —: welche Söhne! Solche Frauen ... Massen — 
Freiheit und Gleichheit. Edles Brudertum. 

O Symphonie der fernsten Vülker-Rassen. 

In Frucht und Glanz schmölz unser Mörder um. 


Seid hart! Paßt auf! Sie kriechen: Schleim und Schemer 
Verfälscher jeder heiligen Idee. 

Sie sprengten euere Phalanx. Leiber strömen 

Von neuem Blut. Tod stinkt im Leichen-Schnee. 


Der Dichter ruft euch: hart! Noch triefen Wunden, 
Und: nicht vergessen! Nie: Vergebung weich. 

An dir, mein Volk, kann nur die Welt gesunden. 
Und euer Brot kann den Millionen munden. 

Durch euere Macht kommt uns das heilige Reich. 


Das heilige Reich. Das Paradies. Die freie | 
Erhobenheit an Gottes einzig Herz. 
Vermächtnis - Tolstois. Unsere Heere feiern. 
Zuend gebettet jeder Höllen-Schmerz. 


Der Dichter grüßt dich —: Sowjet-Republik. 
Zertrümmert westliche Demokratieen ! 

Schon sternt ein Beil ob Albions Stier-Genick. 
Dein Sieg o Frankreich muß dich niederziehen! 


Es triumphieren nicht die Henker. 

Und nicht die grausen Schlachten-Lenker. 
Euch alle stürzt der Zeit Gericht. 

Um um die Herrschaft der Barbaren. 
Schon steigen an die Sklaven-Scharen 
Und ihre alte Fessel bricht. 


O ewiger Ruhm der Unbeirrten! 
Wie blitzt aus trübesten Gevierten, 
Wie aus Fabrik, Asyl jetzt Früh! 
Der Engel steht auf Barrikaden. 
Aus dem Tumult der Kanonaden 
Schwingt ewigen Friedens Melodie. 


Der Antichrist 


Ja —: selbst die Knieenden aus Ninive 
Verstrickst du in das Elend deines Schwerts. 

Du bist der Antichrist mit Bomben-Weh. 
Geharnischt (Blitz aus Nüstern spritzt) dein Pferd. 


Der du besetzt des Gottes grüne Hügel-Werke 
Mit feister Lanzen-Reiterei. 

Mordflieger stoßend dir ums Haupt — 

Der Gas-Kloake schiefer Mund —. 


Rings dröhnt Triumph. 

Kopf flitzt vom Rumpf. 

Dein Gloria —: der Geschütz Schlag mit Füsilladen. 
Draht würgt die Stadt. 

Vorm Käfig aber duckst du Nimmersatt!! 

Die Henker blähn in Logen der Theater. 


Mit abgehackten Händen Schwimmer in den Flüssen. 
Dämonen aber sammeln sich im Grund 

Der höllischen Feste. Finsternisse 

Entsäulen dich. Du Oberster der Schergen. Schlund 
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Der wiitendsten Gerichtsposaune dich totspeie! 

Und Flammenwerfer blendend dir ins Antlitz krass!!! 
Die Luft erstarrt zinnoberer Geschreie. 
Gezwitscher-Menschen balgen sich um Fraß. 


Und kreuz und quer die Ziige erzener Schritte. 
Die streichend aus dich. Strahlend durchs Gehirn. 
Der Schwäne Dolde rupft an deinem Zwirbel-Bart. 
Gespenster-Bäume (vor dem Herbst-Mond klirrend) 
Vollenden weich den Himmels-Tag der Schnitter. 
Der Engel Enzian-Abend fließt um dessen Art. 


Ein Rächer dir ersteht aus jeder Mitte. 


Ein Knie in deine Brust gestemmt! 

Und Daumen durchs Hohl-Aug! 

Mit Bajonetten ausgekämmt — — 

Doch Mövenschwärme toben trillernd dir ums Haupt. 


Du Seliger Spirale 

Zerraufst sein Dickicht-Haar. 
Hah: Babels Tover stürzet 
Aus aller aller Mörder-Brust. 
Jetzt —: Paradiese weiden 
In ihm, ein Bruder Reh. 

Du Malmer —: unter Palmen. 
Enttaucht im Mohn-Gewiirz. 


Das Gebet im Tal 


von Marcel Sauvage 
Aus dem Französischen von Hermynia von Zur Mühlen 


Ich wanderte durch das Tal. Es war ein Herbstabend, an dem 
die roten Blätter des wilden Weines verbluteten. Ein letzter Sonnen- 
strahl durchwärmte die Luft, und mild legte sich über alle Dinge Be- 
ruhigung. Ich schritt langsam, verwundet dahin, trug, schier stolz, 
in meinem Fleische die schmerzliche, scharlachrote Blume einer großen 
Wunde. Und im Gehen dachte ich: „Ehre den Kämpfenden, Ehre 
denen, die für die Gerechtigkeit sterben, die für sie leiden.“ Mein 
Hirn füllte sich mit Hochmut. 


Da kreuzte eine Gestalt meinen Weg, mit wild verrauften Haaren, 
verzweifelt, floh vor mir eine Frau. Ich empfand Angst. Gewiß häm- 
mert Fieber in meinen Schläfen, reißt Delirium an meinen Nerven ? 
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Eine Frau? Eine Wahnsinnige! Sie war in Lumpen gehiillt, durch 
die Löcher schimmerte violett ihre Haut. Auf den harten Steinen 
bluteten die bloßen Füße. Ihre Brüste zitterten. Ihre Haare wehten 
im Winde, gleich einer schwarzen Fahne. Entsetzen weitete ihre 
Augen, ihre Nüstern bebten, zwischen den weißen Zähnen zermalmt, 
bluteten ihre Lippen. Sie floh dahin, wie ein gepeitschter Hund, ver- 
härmt und wund, hielt ein schreiendes Kind in den abgezehrten Ar- 
men... War es ein Albdruck, war es Wirklichkeit? Ich vermeinte 
zu verstehen. 

Mühselig neigte ich die schmerzenden Glieder, entblößte den 
Kopf, traurig und stark. Und ich betete zur Gerechtigkeit. In aller 
Einfalt sprach ich im Tal bei einbrechender Nacht: 

„Ich grüße Dich demutsvoll, o Gerechtigkeit, als die höchste 
aller Tugenden! Ich grüße Dich mit Liebe, o Gerechtigkeit, als den 
ewig bekämpften, und dennoch unsterblichen Gedanken. Du siehst 
mich vor Deinen zahllosen Wunden stehen, wie einer, der zu spät die 
Wahrheit erkannt und sich am einsamen Abend an die Brust schlägt. 
Hier stehe ich, wie einer, den man betrogen und der mit ehrlichem 
Herzen zum Verräter geworden. Nun aber begreife ich und es wird 
Licht in den Schatten. Nun aber sehe ich Dich und bete zu Dir. Als 
schwache Einheit der großen Herde zogest Du heute Abend an mir 
vorüber und auf den Steinen deines Weges gerinnt das Blut. Ich flehe 
um Vergebung, Gerechtigkeit, um Vergebung all meiner Verbrechen. 
Jetzt weiß ich, daß meine rohen und gehässigen Schläge Dein Fleisch 
getroffen. Ich liebe Dich und will Dich von nun ab verteidigen. Ich 
will ausziehen, Dich suchen, um Deine Seitenwunde zu küssen, die 
Wunden Deiner Füße, Dich zu pflegen und zu heilen, und kann ich 
dies nicht, zu sterben, am Werk zu sterben. Hier ist das Opfer meines 
guten Willens. 

Ich werde durchs Leben ziehen und verkünden, daß die Menschen 
Deinen gesegneten Namen entheiligen. Ihre Gerechtigkeit ist Un- 
gerechtigkeit. Gotteslästerung ist es, in Deinem Namen die Unschul- 
digen zu töten und zu verstümmeln, die Demütigen, die Unglücklichen, 
weil sie unwissend sind. 

Ich werde dahingehen und in Deinem Namen verkünden, daß 
es Verbrechen ist, die Lebenden dem Kultus der Toten zu opfern. Ich 
werde an alle vier Enden der Erde wandern. An den Kreuzwegen 
will ich verkünden, denen die mir lauschen und denen, die mich mit 
Steinen bewerfen: „Die Gerechtigkeit sei mit euch! Vergesset nicht, 
daß sie die Liebe ist. Geht hin, sie möge euere Schritte und Gebärden 
bewachen.“ O Gerechtigkeit, ich werde sagen, daß ich Dich verehre, 
als den einzigen Gott der Menschen, daß Dein Tempel in uns selbst 
ist, nicht in den Hallen der Schande. Daß alle Feiglinge waren, die 
Dich um eine Handvoll Geld verkauft. Göttin, mit den kalten und 
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hellen Augen, mit den schenkenden Händen, Göttin der Sternen- 
unendlichkeit, die das Gleichgewicht der Welten hält. Ueberall werde 
ich es verkünden und in alle Gefängnisse werde ich es rufen: ‚Wehe, 
wehe euch, die ihr nicht die Gerechtigkeit kennt, nicht zu ihr betet, 
dreimal wehe!“ 

Heilige Gerechtigkeit! Steige hernieder und wohne in meinem 
Geiste, in meinen Gedanken, in meinen Taten. Steige herab und weile 
in den Gewissen, die Du erhellst, wie wolkenlose Himmel und helle 
Quellen. Gerechtigkeit, die Du im großmütigen Herzen des Lebens 
funkelst wie ein Goldkorn im silberhellen Bach. Ich will Dein Dichter 
sein. Als erleuchteter Apostel will ich alle Reiche durchziehen, ver- 
kündend, daß die Gerechtigkeit kein Vaterland hat, daß Du selbst 
das große Vaterland bist. Vor Deinen Augen steht alles Leben, alles, 
was lebt, muß Dich kennen und lieben. 

Ein dünner Stahl hat mich für immer krank und schwach , 
macht! Während andere Schritt für Schritt, Stein für Stein die Hôh 
erklimmen, auf denen man die gleichmäßige, stille Unendlichkeit 
besitzt, will ich zur Menge herabsteigen, durch das Tal wandern, in 
dem die Tränen fließen, in die Religion des Menschenleides eindringen. 
Geliebte Gerechtigkeit! Ich will Dir dienen, um eines Tages ein Kinder- 
lächeln zu verdienen, den Dank eines Zuchthäuslers und das Nichts!“ 

Blaß, zitternd, rascher strebte ich dem Hause zu. Und während 
ich dahinschritt glaubte ich im Dunkel Geflüster zu vernehmen, Beben, 
erstickte Schreie, Stimmen ausbrechenden Elends. Von allen Seiten 
schienen sich Schatten und Gespenster zu erheben. Sie rangen die 
Hände, schleppten sich fort, wie kläglich sterbende Tiere, umdrängten 
mich, reihten sich aneinander, eine Unendlichkeit von Leid. Ganz leise 
flüsterte ich das letzte, schier unbewußte Wort des Gebeta: „Gerech- 
tigkeit!“ Tausend und abertausend Münder nahmen es auf: „Ge- 
rechtigkeit!‘ Das Zauberwort wuchs an, von Lippe zu Lippe, erreichte 
die Ebene, erreichte die Berge und die Unendlichkeit, ließ den Ho- 
rizont erzittern und erlosch. | 

Kalt fiel die Nacht ins Tal. | 


Zu Befehl 


von Max Herrmann] Neisse | 

Sogar in einem Betriebe zur Verbreitung sogenannter kultureller 
Werte kann jetzt noch Folgendes sich begeben: ein Arbeiter steht; 
vor dem leitenden Kommis Ypsilon und sagt devot: „Ich expedierte, | 
wie der Herr Ypsilon mir befohlen hatten .. .“ Und keinem geht; 
das Wort Befohlen als Krampf durchs Herz, vielmehr wird sich wieder} 
der Kommis vom Herrn Chef befehlen lassen und dessen Kommando- 
ton hinnehmen als eine unabänderliche Schicksalsfügung, mit Aerger! 
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zwar, wie man ja auch über schlechtes Wetter räsonniert, aber mit 
dem empörten Gefühl verletzter Menschenwürde aufs Aeußerste da- 
gegen Widerstand zu leisten wird ihm nicht einfallen. Denn ebenso 
wie sich sonst nichts Wesentliches gebessert hat, ist der Grundwahn 
des Untertanenverhältnisses an keiner Stelle auch nur im Geringsten 
beseitigt. Bei aufgebessertem Lohn (manchmal nicht einmal das!) 
vollzieht sich die Zusammenarbeit der Menschen nach dem Abhängig- 
keitsschema: Herr und Knecht, Befehlen und Gehorchen! So ein- 
gefressen nistet im Blute das alte Demutslaster, daß kaum die Mög- 
lichkeit eines gemeinsamen Wirkens nach gegenseitigem Ueberein- 
kommen, daß kaum die Möglichkeit einer Schaffensgemeinschaft zu 
dämmern scheint, wo Jeder als Gleicher den zweckmäßigen Hinweis 
eines Nichtbevorrechtigten annimmt. Es charakterisiert recht den 
deutschen Standpunkt, der den Begriff Freiheit als etwas Anrüchiges 
ablehnt, daß sich alle Beziehungen in der Form des Auftraggebens 
und Befolgens abspielen. Eltern heißen guterzogene Kinder solche, 
die ihre Worte unbedingt respektieren; die Schule baut sich mit Rohr- 
stock und Keinen-Widerspruch-Dulden auf dem Prinzip sklavischen 
Gehorsams auf; die Militärjahre machten die Dressur zu einem vie- 
hischen Knebelsystem; die Handwerkslehre teilte sich in eine Stufen- 
leiter der Dienstgrade ein; die Studenten erfanden sich in ihren Kor- 
porationen bei „Frei ist der Bursch‘ die Anciennität: Fuchs, Bursch, 
Alter Herr; die politischen Parteien halten auf ihre strenge Zucht 
und im Amt oder Beruf wurde schließlich das so gut eingeübte Pa- 
rieren und Kommandieren zur definitiven Umgangsweise. Es überhob 
den Anordnenden der Begründung seiner Anordnung, den Unter- 
würfigen der Verantwortung für die Folgen seines prompten Aus- 
führens, und als Mord befohlen wurde, gehorchte auch diesem Befehl 
die gutgezogene Masse willenlos unselbständiger Werkzeuge. Nur: 
jedes Gehorchen trug das Anrecht auf eine Belohnung in sich, und 
da diese Prämie im Falle Krieg jetzt ausblieb, machte sich — nach 
vier Jahren! — die Gefolgschaft endlich einmal für einen Affekt- 
moment selbständig und jagte die bisherigen Inhaber der Gewalten 
zum Teufel. Wohlgemerkt: nicht etwa aus Einsicht in die Verwerf- 
lichkeit des Machthabens überhaupt, sondern nur diese speziellen 
Machthaber wegen — ihrer Unfähigkeit, erfolgreich die Macht zu 
handhaben! Und statt nun radikal alle Machthaberei zu beseitigen 
und eine Neuregelung der Gesellschaft nach der Idee des gleichen 
wechselseitigen Vertrages durchzusetzen, band man sich neue Ruten 
auf den noch schwielenbedeckten Hintern und vertauschte die ‚von 
Gott gegebenen Abhängigkeiten‘ mit selbstgewählten. Denn die 
dümmsten Kälber wählen sich ihre Metzger selber, und der Schwindel 
Demokratie (Volksherrschaft) kann nur Schwerhörige über die scharfe 
Betonung, die das ,,Kratie‘‘ (Herrschaft) behielt, hinwegtäusche n. 
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(Nutznießer, Chefs etcetera, sind enragiert schwerhörig!) Die Parole: 
Disziplin! sucht wieder Alle unter ihre Fuchtel zu bändigen, die be- 
kannten Symbole für die sorglich abgegrenzten Ueber- und Unter- 
ordnungsbefugnisse sind unentwegt im Schwange, alle die Titulaturen 
und Etiketten, und ebenso läßt man sich nicht von der gewissen Rang- 
ordnung der Beschäftigungsformen abbringen, und sogar ist wie zuvor 
der Einäugige der Blinden Kaiser, wollte sagen Pıäsident. Immer 
noch gibt es ein Oben und Unten statt einer gleichberechtigten Ver- 
schiedenheit der Fertigkeiten (und man kann nicht einmal sagen, das 
Unterste sei zu Oberst gekehrt) und von Oben herab wird verfügt, 
und was sich unten nicht fügen will, „muß mit Waffengewalt zur Ord- 
nung zurückgeführt werden“. Und selbst Kulturfabriken lassen sich 
auf das gefährliche Experiment des Vertrauens auf Gegenseitigkeit 
nicht ein, sondern regieren lieber mit dem verschärften Belagerungs- 
zustand von Pünktlichkeitskontrolle und Rayonabsolutismus, der frei- 
gebig ist allein im Verteilen von Befehlen. 

Was gibt sich zum Material solchen ,,gestrengen Regimentes‘ 
her? Gutwillig jene Sorte gewohnheitsmäßiger Diensttypen, die ein- 
deutig herrischen Antrieb als notwendigen Halt benötigen, auf der 
Straße den Schutzmann vermissen, die „Weitläufigkeiten‘ eines all- 
gemeinen Verständigungswirkens scheuen und den Aufstieg in die 
nächsthöhere Vogtschaft sich durch Zwangjahre Strammstehens zu 
erwerben hoffen. Ihr Abgott ist so ein Sergeantencharakter, dessen 
schneidige Erlasse ihre sporenwilligen Knochen zusammenreißen und 
dessen ,,rücksichtsloses Zugreifen‘‘ jede Störung ihrer unbegrenzten | 
Dienstbereitschaft unmöglich machen soll. Dazu kommen knirschend, — 
durch die kompakte Majorität überwältigt, die Resignierenden, die 
mit ihren anständigen Mitteln gegen die unbedenkliche Uebermacht | 
nicht auszuhalten vermögen und, zu schwach für den ganz auf sich 
gestellten Daseinskampf, um des bißchen Brotes, Kleides und Heimes 
willen sich mit innerem Vorbehalt unterwerfen. Aber ganz im Hinter- | 
grund wächst und wächst die dunkle Schar der unverbrauchten Zu- 
kunftskraft, die fähig und unweigerlich willens ist, zu gegebener Ge- 
legenheit dem schandbaren Zustand mit einem gewaltigen Ruck ein 
Ende für immer zu machen und ernsthaft abzuschaffen Alles, was die 
Vergewaltigung: Befehlen-Gehorchen sichert. Die Erringer der wahren 
Freiheit, daß die Menschen sich zusammenschließen zum Tun, von 
dessen Notwendigkeit für Alle sie überzeugt sind, daß freiwillig sich 
Jeder an seinen Platz stellt und das ihm Gemäße verrichtet, nach bester 
Einsicht, und niemand auf Sonderrecht und Sonderautorität und Be- | 
vorteilung spekuliert, und nicht mehr sich Einer rühmt: „Wenn ich | 
sage: Gehe hin!, so geht ex“, sondern jeder bereit ist zu gehen, wenn 
er sich überführt hat von der Zweckmäßigkeit seines Gehens! Swiftsche | 
Sehnsüchte seien verwirklicht, daß von den Menschen der neuen | 
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freien Hinigkeit gelte: ,,Sie haben keine Vorstellung davon, wie ein 
vernünftiges Geschöpf zu zwingen wäre; man kann ihm nur raten 
oder es ermahnen; denn der Vernunft kann niemand ungehorsam 
sein, ohne seinen Anspruch auf den Namen eines vernünftigen Wesens 
aufzugeben.“ 

Eine Ueberlegenheit auszunutzen, die auf vermehrtem Eigentum 
beruht oder vom gemeinsamen Zwingherrn zur zweckmäßigeren Bän- 
digung weiterer Arbeitnehmergruppen verliehen wurde, schäme sich 
Jeder, und Herrschsucht sei als ein fluchwürdiges Laster von jeder 
edlen Gesinnung verfehmt. Aber ebenso sei niemand mehr stolz auf 
sein striktes Gehorchenkönnen, diese Entmenschung seiner selbst und 
Verzichtleistung auf jede eigene Vernunftentscheidung, sondern be- 
greife, wie sehr er die Sache der ganzen Menschheit schändet, wenn er 
sich zum Automaten degradiert, der dem leisesten Tipp überheblicher 
Ausbeuter folgt. Der verklärend emporschauende, vielbeschriene 
„treue Untergebenenblick‘ ist ebenso schmählich wie das gering- 
schätzige Herabsehen auf Menschen. Jeder, der sich zum willenlogen 
Werkzeug der Herren hergibt, schiebt die Vernichtung der entseelenden, 
entwürdigenden Pariawirtschaft auf und verdammt durch solchen 
Streikbruch seine Leidensbrüder zur weiteren Qual der Demütigung, 
der Selbstverachtung, der Entäußerung oder des schweren Kampfes 
mit wohlgerüsteten Unrechtsnutznießern, deren Bastille vom frei- 
willigen Gesinde eben mit einer Art masochistischen Mutes immer 
noch gehalten wird. Wer sich selbst erhöht und wer sich selbst er- 
niedrigt: sie sind einander würdig und schädigen im selben Maße die 
Ermöglichung eines relativ glücklichen Menschenbundes, der allein 
auf der Anerkenntnis von wirklicher Gleichwertigkeit und wirklich 
freier Willensbestimmung jedes Individuums dich gründen kann. Nur 
mit dem Verschwinden von jeglicher Form der Zweiteilung in befeh- 
lende und blindgehorchende Organe ist auch dem Bestehen aller sinn- 
losen Drangsalierung durch sanktionierte tyrannische Institutionen 
der Boden entzogen. Dann darf kein Elitehäuflein unter sich handels- 
einiger, skrupelloser Gewaltpolitiker mehr den Millionen seinen Willen 
oktroyieren, dann wird sich niemand zum bestallten Totschläger mehr 
hergeben, dann darf kein wohlausgeklügeltes System der Auserwählten 
schützender Paragraphen mehr henkerhaft der benachteiligten Menge 
drohen, mag niemand mehr Büttel sein, und auch jene Phase der von 
Swift erträumten Insel der Seligkeit naht ihrer Realität: „Macht, 
Regierung, Krieg, Gesetz, Bestrafung und tausend andere Dinge 
hatten in jener Sprache gar keinen Namen, mit dem man sie aus- 
drücken konnte!“ 
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Der individualistische Anarchist und die Diktatur 


von Raoul Hausmann*) 


Was heute noch jedem Anarchisten zu sagen ist (denn klein- 
biirgerlich-erstaunt wendet sich jeder vom politischen Geschehen 
ab): Gescheitert ist nicht die Diktatur der Autokratie (sie heiBe Wil- 
helm oder Noske). Die Lösung der sozialen Fragen besteht für den 
Kommunismus nicht (wie der Individual-Anarchist glaubt) in einer 
Verstärkung der Staatsautorität durch Diktatur. Der Individual- 
Anarchist begreife doch, daß die organisierten Kapital-Bürger nicht 
durch „Beseitigung von Monopolen‘ zu überwinden sind; er begreife, 
daß die Gewalt (der Diktatur des Proletariats) ein Mittel, Anfang 
darstellt zur Verwirklichung ‚jedem nach seinen Fähigkeiten‘ — 
dies aber werden die schönsten Programme der Anarchisten nicht ver- 
wirklichen. Auch dies „Freiheit ist für den Anarchisten ebenso Ziel 
wie Mittel. Er verwirft daher jede gewaltsame Bekehrung, jedes Ge- 
waltmittel, jeden Zwang und verabscheut wie jede Diktatur auch 
jedes diktatorische Mittel‘‘ — ist und bleibt Rede, denn der Anarchist 
übersieht geflissentlich: auch der Kommunismus will die Herrschafts- 
losigkeit (wohl aber die Herrschaft aller anstelle bloßer Einzel-Willkür), 
der Anarchist übersieht, daß der Standpunkt: Ich, der Einzige — 
ebenfalls Diktatur ist, mindest Selbst-Diktatur; und er übersieht, 
daß Forderungen nie erfüllt werden dadurch, daß man sie aufstellt. 
Es bedarf jedesmal der Macht-Mittel. Auch der Einzige ist Macht 
{des Einen), warum nicht All-Macht, zuerst als Diktatur der Masse ? 
Hier sträuben sich im Einzigen Reste der Gesellschaftskultur, aus 
der er abstammt. 

Der Besitzgebundene (Mensch) kristallisiert um die heiligen 
Gesetze seiner Feigheit oder Erlebensangst, liebt die Einstellung zum 
tragischen Golgatha. Die Gesellschaft hat aus der Schwäche die tra- 
gische Kultur geboren, deren einzige existente Tragik höchstens er- 
blickt werden könnte in der verzerrenden Blindheit gegenüber allem 
erweitenden Erleben. Tragische Kultur ist die hohnvolle Maske der 
lächerlichen Versunkenheit in die eigne umgrenzte Sicherheit; ein 
kleinbürgerliches Epigonentum der (klassisch) bedingten Egoismen. 
Dem entgegen entsteht heute der Mensch der eigenen Erlebensmacht 
ohne Scheu vor jeder expansiven Aufgelôstheit. Die Gemeinschaft 
wird explosiv diszentriert herausgeschleudert aus der Masse des Prole- 


*) Der Herausgeber des „Einzigen“, Dr. Ruest, hat in meinem ihm 
zum Druck übergebenen ,,Pamphlet gegen die weimarische Lebensauf- 
fassung‘‘ ohne mein Wissen mehrere Aenderungen dahingehend vorgenommen, 


daß der Anschein erweckt wird, ich sei Stirnerianer, obwohl Herrn Dr. Ruest | 


mein Standpunkt als Anarcho-Kommunist genau bekannt ist. 
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tariats — Freiheit jeder Erlebensform wird schépferisch aus Unbe- 
wußtem. Instinkthaft zerreiBt die Masse eine ökonomisch-moralische 
Bindung als Schutz und Sicherung vor unbewältigter Zerklüftung, 
in die sie durch Tat hineingestellt, sich selbst umwandelt und technisch 
fortentwickelt — entgegen allen Stützesuchenden, die ahnungslos 
und erschrocken beiseite stehen möchten. Die schwindelhafte Be- 
geisterung für eine Tragik, deren Wahrheit der Selbstmord wäre, wird 
ohne unwichtige Gesten vom Aufstand des Proletariats (die Geistigen 
zwingend und erlösend) durch eine gewaltsame Technik der Selbst- 
zerstörung obne ethische Hemmungen zu einem allgemeinen Erleben, 
in dem alle um Wissen und Weisheit kämpfen, atmosphärisch mit- 
schwingend ihr einzelnes Ich zu gestalten gezwungen sind. Der heute 
ausbrechende Konflikt des Eignen und Fremden als Zentralpunkt 
eines Vorstoßes zum Erleben kann nur durch die Masse, nicht vom 
Einzeln-Einzigen praktisch statt idealistisch verwirklichend gestaltet 
werden, losgelöst von allen abgeleiteten Kategorien und Imperativen 
einer heute nicht mehr existierenden Welt. Das Ich ist notwendig 
aus sich selbst heraus an den anderen, an alle gebunden; das Erleben 
des Ich zum Du als Wider-Ich in eine Konfession oder Konvention 
zu stereotypieren ist Sabotage am Erleben. Jede Religion, als Gesell- 
schaftsfundierung, muß stets eine Fälschung ergeben, die dem Menschen 
die Bemühung und den Kampf um das eigene Erleben abnimmt und 
ihn zum Bürger beschwichtigt. 

Der Irrtum darf heute nicht wieder begangen werden, aus dem 
Bewußtsein des Einzelnen, des Ich gegenüber allen, der Masse, Blen- 
dungen zu destillieren, wie die innere Freiheit eines Christenmenschen ; 
die absolute Freiheit des Geistes oder Willens; die wahre Autonomie 
oder die auf der ökonomischen Grundlage allein basierte Freiheit der 
Masse (oder des Einzigen). Alle diese Irrtümer dürfen nicht dazu ver- 
leiten, daß gesagt wird: das Ich allein existiert und ist wirklich; der 
Mensch, der Geist, der Andere ist ein Gespenst; dem Ich allein gehört 
die Welt; wir dürfen nicht deduzieren: dem apriorischen ego als Qualität 
entspricht selbsttätig eine Quantität — denn diese Quantität wäre 
ein Besitzrecht des Ich und somit eine ethische Rechtfertigung des 
Besitzbegriffs; worauf sich sofort einwenden ließe, daß dies eine recht- 
liche Stabilisierung des Diebstahls bedeute. Wir dürfen aber auch nicht 
sagen, daß der in der Nutznießung verfeinerte Diebstahl und das Recht 
aller (also der Gesellschaft), auch eine ökonomische Leistung des Ich, 
des einzelnen sei, wirklich alle zwischenmenschlichen Beziehungen 
umfasse und herstelle. Das wirklich einzelne, isolierte Ich ist eine 
solipsistische Religion und eine Täuschung, so wie die Religion der 
Demokratie eine Täuschung ist; beides sind billige Monismen und nur 
geeignet, den wirklichen Umfang des Mensch-Erlebens (den schöpfe- 
rischen Zwiespalt Eigen-Fremd) zu verkitten und zu verkleinern. Der 
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Anarcho-Kommunismus unserer Zeit ist ein Anfang, die Bewußt- 
werdung aller Aeußerungsformen psycho-physischer Art, um den Ba- 
lancierpunkt von Freiheit und Gesetz ne gegen mich selbst), 
Gewalt und Auflösung. 


An die Geistigen 
von Erich Kunik 

Aus hunderten von Quellen ergießen sich Ströme gedruckter 
Gedanken auf den Markt. Ueberall dringt neben konjunkturmünzender 
Profitsucht, Eitelkeit und Aemterjagd auch junges, keimendes, zeu- 
gendes Wort, heißer und inbrünstiger Schrei in das Tosen der Welt. 
Die übliche Sache mit den Ruinen allein ist es nicht. Es ist ein Mehr 
da, an Vergangenem gemessen, und dieses Mehr ist wahrhaft, kernhaft, 
revolutionär. 

Schöpferisch allein ist Geist. Schöpferisch und zeıstörerisch. 
Abbau und Aufbau unterliegen darum dem Harmoniegesetz des Geistes, 
das Betonung, Ueberwucherung von Einzelfunktionen verbietet. Gegen 
dies Gesetz sündigt Haß. Tag überschreit zeitlose Schöpfung. Tosende 
Straße durchstrômt von Anfang-zu-Ende-Gedanken. Erzner Wille 
jagt, von diesem Geschrei gepeitscht, aus Trieb und Wunschform in 
Tat, ohne an tiefstes Durchdenken, Durchwägen zu appellieren. Die 
Welt rast, schreit, blutet, eitert. Zwischen Wollen, Empfinden, Denken 
keine Harmonie. Heißer Haß überwellt ehrlich gerechtes Wollen, 
rasche Tat überrennt planvoll durchdringendes Denken.‘ Die hoch- 
schwangere Zeit ist von schmerzlichsten Wehen zerrissen, die einer 
der großen Zeuger voraussah: „Das deutsche Wesen ist noch garnicht 
da, es muß erst werden; es muß irgendwann einmal herausgeboren 
werden, damit es vor Allem sichtbar und ehrlich vor sich selber sei. 
Aber jede Geburt ist schmerzlich und gewaltsam.‘ (Nietzsche hat 
das gesperrt drucken lassen, oder vielleicht die heilige Elisabeth ?) 

Der Publizist jeder Art ist glücklicherweise endlich einmal vom 
Fach erlöst. Das, was zerfällt, verfault, ist verstaubter Facharbeit 
Werk, an dessen Stelle freie, befreite Schöpfung ursprünglichster 
Menschlichkeit wächst. Verzicht auf spielerischen Einschlag tritt 
überall hervor, und primitive, einfache, eindeutige Vorstellungsform 
des quellproduktiven Mannes wirkt bestimmend. | 

Doch droht auch Gefahr, daß der Tagfalter Augenblick sein Ei 
in die junge Blüte sticht. Ueberwuchernde Empfindung: Glut, Schmerz, 
Haß, Trotz leben elementar in Schöpfung. Eure Pflicht: Abspülung 
des Tagstaubs, Läuterung im Glutbrand reinster Menschenliebe, 
Läuterung im Gletscherstieg letzter Erkenntnis, Läuterung im Wellen- 
bad voraussetzungslosester Schönheit. 
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Die Elemente politischer Schöpferkraft lassen sich natürlich 
nicht restlos analysieren und erschöpfend katalogisieren. (Katalogi- 
sieren: juble, o SpieBer!) Sie müssen — wo sie nicht rein intuitiv 
quellen — auf umfassendster Kenntnis der psychologischen Möglich- 
keiten basiert sein. Der Deutsche sündigt ohnehin oft genug aus dieser 
Wurzel: ‚er hat mehr die Liebe zum Leben wie es sein sollte, könnte, 
müßte‘‘ (Morgenstern), und eine der typisch deutschesten Parabeln 
ist die vom Hans GuckindieLutt. 

Das macht: er ist Lyriker. Und unter den. Lyrikern Meliker. 
Seine Vorstellungen pflegen aus Empfindungen zu kommen, leider 
nicht nur in der Kunst. Diese fundamentale Einseitigkeit des Schaf- 
fensprinzips ist im deutschen Wesen nicht abgebunden, ja sie ist noch 
nicht einmal vor sich selber konsequent, weil hinterher, grüblerisch, 
rein konstruktive Elemente nachwuchern. (Einer der Hauptgründe 
für das Dominieren des Judentums.) Oft zeigt sich das deutlich genug. 
Der politisch schaffende Geistige wird, Maienblick ins Sternmeer 
gebohrt, auf den Füßen etwas taprig. Stolpert manchmal, erwacht, 
sieht mit Staunen tüchtigen Weg und motiviert hinterher recht elegisch 
seinen Gang, der so melisch war. 

Renaissancenaturen fehlen überall. Deutschem Wesen ist klare 
Scheidung zwischen Zweck- und Gemiitslinie so fremd, daß, wo ge- 
meinhin Stimmungsgehalt Gegenständliches diktatorisch beherrscht, 
die Formel ‚‚deutsch‘‘ schon wesenhaft zutrifft. In Politik übersetzt: 
Tatsachen drohen im Gemüt zu ersaufen, es droht glatt und platt 
Zusammenbruch vor eiskalter Vernunft. 

Antinationalistisches Hauptargument. Einsatz für Eure Kraft, 
Geistige. Legt Euren Hebel dort an. Schafft Baugrund für das Riesen- 
eisenbetonwerk der Zukunft. Entwässert diesen deutschen Sumpf, 
der überall Verachtung erstinkt, Eure und unsere. Wieder mit Mor- 
genstern: alle unsere Größten haben im Gegensatz zu deutschem 
Wesen gelebt, gelitten, geschaffen. Da das wahre deutsche Wesen 
erst werden muß —: vergewaltigt, notzüchtigt das Mittelhafte, zeugt 
gegen den Willen der „Nation“. 
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Am Rande der Zeit 


Kreuzziige. Ich registriere: seit 
14 Tagen (heute ist der 28. April) 
führt die Regierung der deutschen 
Republik den kurze Zeit unterbroche- 
nen Weltkrieg, im richtigen Ausmaß 
und mit den notwendigen, d. h. 
allen Mitteln, auf eigenem Terri- 
torium weiter. Der General Maerker 
erobert siegreich im Auftrage Noskes, 
mit Panzerzügen, schweren Geschitzen, 
Flammenwerfern, Maschinengewehren, 
Stahlhelmen, Handgranaten, — Braun- 
schweig (wo sich niemand wehrte). 
Der General Maerker verhängt den 
Belagerungszustand, setzt ein außer- 
ordentliches Kriegsgericht ein, stellt 
die Zeitungen-_unter Vorzensur und 
dekretiert: ,,Die bisherige Regierung 
setze ich ab und errichte ent- 
sprechend der Zusammensetzung der 
Landesversammlung eine neue Re- 
gierung.‘‘ (Er, der General Maerker, 
setzt ab und errichtet Regierungen 
nach seinem Gusto.) Der General 
Maerker verfügt: „Der Braunschweiger 
Arbeiterrat sowie die bestehende Volks- 
marinedivision und die Volkswehr 
werden hiermit aufgelôst.‘ (Er schert 
sich den Teufel um die braunschwei- 
gische Verfassung und löst, wider 
diese Verfassung, den Arbeiterrat auf.) 
Der General Maerker verhaitet den 
Präsidenten, zwei Landtagsabgeord- 
nete, den Vorsitzenden des Arbeiter- 
und Soldatenrats und brüstet sich 
mit der (später als dreister Schwindel 
entlarvten) Festnahme Eichherns. Die 
deutsche Presse jubelt: „Braunschweig 
atmet auf!‘ — und druckt im selben 
Atemzug den geharnischten Protest 
des braunschweigischen Aeltestenaus- 
schusses an die Reichsregierung (an 
erster Stelle unterzeichnet von dem 
Rechtssozialisten Dr. Jasper), worin 
im Interesse des Landes um sofortige 
Beseitigung der Maerkerschen Maß- 
nahmen ersucht und auf die drohende 
Katastrophe, die aus ihnen für das 
Wirtschaftsleben sieh ergeben könne, 
hingewiesen wird. Macht nichts — 
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der General Maerker regiert, — und 
Braunschweig. hat anfzuatmen! 

Man fragt verwundert: wo bleibt 
Noske? Warum pflückt Noske diese 
Lorbeern nicht selbst? — und be- 
ruhigt sich erst wieder, nachdem man 
erfahren hat, daß er sich auf In- 
spektionsreisen in Westpreußen und 
anderswo befindet, wo er „für Wohl 
und Wehe der Truppen und für 
Aufrechterhaltung der militärischen 
Zucht und Ordnung sich einsetzt‘, 
die „Auffassung gewisser Kreise, die 
in den Freiwilligenverbänden und ir 
der neuen Reichswehr eine Gefahr 
für die Arbeiterschaft und deren Frei- 
heit erblicken, als töricht bezeichnet‘ 
und ‚wiederholt die Notwendigkeit 
betont, daß der richtige militärische 
Geist in den Truppen lebe“. Nach- 
dem man außerdem erfährt, daß er 
den Oberbefehl über die Truppen 
gegen München übernommen hat. 
München! Die Zeitungswelt rast sich 
aus in Sensationen. „Die Sparta- 
kisten haben die Krupp-Werke bei 
Freimann nördlich Münchens festungs- 
artig ausgebaut.‘ ,,Gesetz über die 
Kommunisierung der Frauen.“ ‚Der 
russisch-jüdische Bolschewistenführer 
Lewien mit 2 Millionen Mark in die 
Schweiz entflohen.“ .,Lewien und 
Nissen organisieren in der Stadt die 
Plünderungen und den Terror.“ ,,Auf- 
stellung eines Schaffots auf dem Ma- 
rienplatz.‘ ,,Beschlu8B der Sparta- 
kisten, von zwölf zu zwölf Stunden 
eine Geisel zu erschießen.‘‘ Es nimmt 
kein Ende. Inzwischen wird Augs- 
burg erobert, die Arbeiter, die nicht 
einmal an Streik bisher dachten, 
müssen bluten, weil die Regierung 
behauptet, ,,Spartakus habe sein Haupt 
in Augsburg erhoben‘ und die gegen 
München operierenden Truppen müß- 
ten sich ,,die Rückenfreiheit sichern“. 


Der Erzbischof von Bamberg, Dr. 
Hauck, fordert in der Predigt 
alle wehrfähigen Männer auf, ,,der 


Regierung zu Hilfe zu kommen und 


einzutreten unter dem Zeichen 
des Kreuzes in den Feldzug gegen die 
bolschewistisch durchseuchte Mün- 
chener rote Garde,‘ (Noske verhängt 
zwischen Frühstück und Mittagbrot 
schnell den Belagerungszustand über 
ganz Sachsen), am Montag, den 28, 
April, muß das „Berliner Tageblatt‘, 
am Schlusse einer langen gedrehten 
und gewundenen Meldung über Mün- 
chener Gräuel (‚Unser Münchener 
Korrespondent meldet aus Bamberg: 
Wie Flüchtlinge aus München berich- 
ten, soll . . .‘“) zugestehen, daß in 
München ‚in Erwartung der Ent- 
scheidung unter dem Druck der ganzen 
Lage das Leben seinen gewohn- 
ten Gang weitergeht“ — — und: 
endlich sind die Vorbereitungen be- 
endet (Noske verbietet schnell noch 
die Berliner Zeitung ,, Republik‘‘), der 
militärische Angriff auf München steht, 
endlich, unmittelbar vor seinem Be- 
ginn und in den Blättern erscheint 
unter der Ueberschrift „50000 Mann 
gegen Südbayern“ diese Fanfare: 

» Weimar, 27. April. Das gesamte Truppon- 
aufgebot unter dem Oberbefehl des Reichs- 
wehrministers Noske gegen Südbayern be- 
trägt tast 50000 Mann. Noch in der Nacht 
zum Sonntag sind aus Thüringen große 
Truppentransporte mit viel Ar- 
tillerie nach Bayern abgegangen. Reichs- 
wehrminister Noske hat sich von Bamberg 
nach Ingolstadt an die Front gegen 
München begeben.“ 

Das Spiel kann beginnen. Und damit 
man wisse, wo ihm das herzlichste 
Echo erschallt, prangt in derselben 
Nummer der Zeitungen diese Meldung 
{Ueberschrift: „Der Angriff gegen 
Râte-Ungarn“): 

,»Die ungarische Räterogierung 
hat eine Bitte um Watfenstillstand 
in das rumänische Grosse Hauptquartier ge- 
schiekt. Laut „Indöpendance Roumaine“ ist 
diese Bitte abgelehnt worden. Die ru- 
mänischen Truppen haben in der 
Nacht auf den 25. April Grosswardein besetzt, 
Arad steht vor dem Falle. Wie das Buka- 
rester Blatt „Patria“ meldet, erhielten die 
französischen Truppen den Befehl, 
Ofenpest zu besetzen; für die Besetzung 
Ofenpests sind 11000 Mann Kolonial- 
truppen bestimmt,“ 


Der Noske und die Entente —: viel- 
leicht vertauschen sie nächstens ihre 


Rollen: er rückt gegen Ungarn und 
sie gegen Bayern (oder eine andere 
deutsche Eoke, die dann fällig ist). 
Es kommt auf eins heraus und ist, 
für beide Teile, vielleicht einmal ein 
biBchen abwechselungsreicher, inter- 


essanter, amüsanter, »Unter dem 
Zeichen des Kreuzes . . .“* 
Tatsachen! Tatsachen! Daß die 


regierenden Männer des republikanisch- 
demokratischen Deutschland sich 
„Exzellenz“ zu titulieren und titu- 
lieren zu lassen lieben, hat man. 
wußte mans nicht vorher schon pri- 
vatim, offiziell aus dem Briefwechsel 
Scheidemanns mit Hindenburg er- 
fahren. Daß der Präsident Ebert, 
ganz wie Wilhelm II, gegenüber 
Ausfragern Politik auf eigene Faust 
zu betreiben sich nicht verkneifen 
kann (ohne daß ein Verantwortlicher 
ihn in seine Schranken wiese), er- 
fährt man aus den Zeitungen zum 
Ueberdruß. Daß dieser Ebert, Sozial- 
demokrat und republikanischer Reichs- 
präsident, an verabschiedete Minister 
Handschreiben im wortwörtlichen Stil 
seines Vorgängers auf dem Throne 
zu richten sich vor der in höllischem 
Gelächter erbebenden Welt nicht 
schämt, ist, immerhin, ein Gipfel 
dieser Zeiten. Man könnte an einen 
Bierulk glauben, hätte die W.T.B.- 
Meldung nicht Schwarz auf Weiß 
am 19. April so in den Gazetten ge- 
standen: 


„Der Beichspräsident Ebert hat 
anläßlich des Rücktritts des Beichs- 
ministers der Finanzen Schiffer 
an diesen folgendes Schreiben gerichtet: 

Berlin den 19. April 1919, 

Sehr verebrie Exzellenz! 

Mit sohwerem Herzen habe ich, 
nachdem alle Versuche, eine andere befrie- 
digende Lösung zu finden, fehlgeschlagen 
sind, Ihr mir vum Herrn Präsidenten des 
Reichsministeriums vorgelegtes Abschieds- 
gesuch vom 28. Märs bewilligt. I:dem ich 
Ihnen die Urkunde über Ihre Entbindung 
vom Amte als Reichsminister der Finanzen 
und Vizepräsident des Beichsministeriuma 
unter Gewährung des gesets- 
lichen Ruhegehalts in der Anlage 
zugehen lasse, kann ich nicht umhin, Ihnen 
zugleich mit dem Ausdruck meines noch- 
maligen tiefen Bedauorns über Ihr 
Ausscheiden ans dem Reichsministerlum 
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meinen aufrichtigen und tief- 
empfundenen Dank dafür auszu- 
sprechen, daß Sie in dieser so üboraus 
sehweron und ernsten Zeit Ihre 
Kraft und Ihr reiches Wissen so 
völlig in den Dienst der Resierung und da- 
mit unseres neuen Vaterlandes gestellt 
boben. Ich hoffe, daß Sie auch nach Ihrem 
Ausscheiden aus dem Reichsministerium in 
dorselbenaufopferndenundselbst- 
losen Weise wonigstens in lhrer Eigen- 
sohaft als Parlamentarier Ihr Wissen und 
Ihre Erfahrungen dem Vatorlande zur Ver- 
fügung stellen werden, 


Mit ausgezeichneter Hochachtung und 
Verehrung Ihr orgebenster 
(gez; Ebert“ 

Es ist cine Groteske, dieses Hand- 
schreiben, deren erschütternde Lächer- 
lichkeit jedes Witzblatt vor Neid er- 
blassen läßt. (Daß es nebenbei ein 
nicht unernstes Faktum enthüllt: näm- 
lich die „Gewährung des gesetzlichen 
Ruhegehalts‘‘ für noch nicht drei 
Monate Ministerschaft, einen Präzedenz- 
fall voll beruhigender Zukunftsaus- 
sichten fiir den Steuerzahler, fallt vor 
der uneäglich blamablen Gesohmaok- 
losigkeit der Geste kaum ins Gewicht. 

Oder doch?) Es ist eine Tatsache von 
historischer Größe, wie die Tatsache 
dieser Hofnachrioht, die am 28. April 
vom ,, Tag‘ aus ihren Weg durch die 
Presse nahm: 

„Roichsprüsidont Kbert statteto 
Sonnabend vormittag Hoppegarten einen Be- 
gach ab. Mit dem schwedischen Gosandton 
und Herrn Balzer besichtigte Herr Ebert 
den bei Trainer Th. Bastien untergebrachten 
Rennstall dos letzteren. Dies Interesse an 
Vollblütern und Pferderennen beim obersten 
Beamten der Republik dürfte dem Wohl der 
Sache nur förderlich sein“. 

Es dürfte dem Wohl der Sache nicht 
nur, es dürfte dem Wohl der deutschen 
Republik so förderlich und für ihre 
Zukunft so glüokverheissend sein, 
wie das Vorhandensein der Berliner 
Universität, die, bevor sie ihren 
Betrieb einstellte, damit die Stu- 
denten in den Grenzschutz eintreten 
könnten, dem General Lettow- 
Vorbeck die höchste wissenschaftliche 
Würde eines Ehrendoktors der philo- 
sopbischen Fakultät verlieh. Das 
historisch oe Dokument dieser Ernen- 
pung, überreicht von dem Geheimrat 
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Norden in Begleitung einer Depu- 
tation, das sogenannte Elogium dieses 
Diploms lautet in doutscher Ueber. 
setzung 80: 


„Dem Helden. dor weit entfernt von der 
Heimat, unter Unbilden des Klimas und 
schwierigen Bodenverhältnissen, von jeg- 
licher Zufuhr abgeschnitten mit einer kleinen, 
aber eines solchen Führers würdigen Schar 
deutscher Soldaten und mit treu erprobten 
Eingeborenen dem Ansturm der sahlenmässig 
und an Kriegsgerät weit überlegenen Feind« 
mehr als vier Jahre standhielt, der durch 
Übertragung des Krieges in bis- 
her unertorschtes Feindeslanä 
dergeographischon Wissenschaft 
neues Material lieferte und, un- 
besiegt seinen Wirkungskreis verlassend. 
durch tapferen Mannesmut und Standhattig- 
keit den Rahm des deutschen Namens in 
Afrika für alle Zeiten verbreitete.“ 


Die philosophische Fakultät der gıöß- 
ien deutschen Universität begründer 
die Verleihung ihrer höchsten Würde 
damit, daß jemand „durch Ueber- 
tragung des Krieges in bisher uner- 
forschtes Feindesland der geographi- 
schen Wissenschaft neues Material 
lieferte“. Da kann man nur sagen: 
Jedes Wort ein Schlager! 

Eine Ueberschrift. Sozialismus ist 
modern, Sozialisierung ist up to date 
und letzie Mode. Auch für das Börsen- 
publikum des Berliner Tageblatts. Alb- 
druck grausiger Träume, Gespenst 
nahender Geldsackdämmerung, — — 
aber ja, i wo, m. w., machen wir. 
Man wünscht nicht mehr ,,Kapitalis- 
mus‘? Man wünscht Sozialisierung ? 
Führen wir auch, — und als Ueber. 
schrift prangt im Handelsteil: 


Sozialisierung 
des Kapitalismus. 


Und ein Händereiben, ein Schmun- 
zeln und Schnalzen hebt an, die Börse 
tanzt vor Entzücken Fox-Trott, und 
aus allen Himmeln schallt es süß 
und erlésend: Gerettet! — Das ist 
der Humor der größten Zeit. 


Verkommen. Der Chefredakteur 
des „Berliner Tageblatts‘‘, Herr Theo. 
dor Wolff, befleißigte sich während 
des Krieges in seinen Montagsartikeln 


einer oppositionellen Haltung, doren 
häufig anständige Tapferkeit nur durch 
die Korruptheit des restlicher Tage- 
blattinhalts (Kapitel Kriegsberichter- 
stattung!) einigermaßen illusorisch ge- 
macht wurde. Herr Theodor Wolff, 
Pazifist und Antimilitarist, hielt aus 
bis zur Revolution. Bis es anfing, 
ums Ganze zu gehen, bis die pazi- 
listische und antimilitaristische Geste 
nicht mehr ausreichte, bis es sich 
um die Entscheidung handelte: Sozial- 
herz oder Kapitalherz. Er hatte 
sich entschieden, ehe noch der Hahn 
dreimal krähte. Er begann zu hotzen, 
gegen die Revclutionäre, gegen die 
Revolution, gegen die aufrechten So- 
zialisten, gegen Herrn von Gerlach 
und seine anderen Freunde von gestern, 
abwarf er jeden Anstand und jede 
Scham, und die gepflegte Attitüde 
seiner weltmännisch soignierten Ueber- 
legenheit war ihm keinen Pfifferling 
mehr wert: Er sank (muß man es 
ihm noch sagen?) auf eine Stufe 
mit den schlimmsten Preßbanditen 
und Zeitungswegelagerern und sinkt 
von einem Montag zum andern klafter- 
weise (mit ihm der Ton der sonstigen 
B. T.-Polemiken). 

Montag den 14. April tobt er blind- 
wütig gegen den zweiten kätekongreß 
und das Ratesystem, gegen alle, die 
heute ,,plappern wie Lenin‘. Der 
ist ihm ‚der Mann, der eine Wüste 
schuf und brauchte, um ein Prophet 
zu sein‘. Herr Theodor Wolff, welcher 
nicht nachpiappert, hält ‚natürlich 
einen Reichsarbeiterrat, als Teil eines 
Reiohswirtschaftsrates, und ebenso die 
Bezirksarbeiterräte für wünschonswert. 
Betriebsräte können . , . dem sozialen 
Wohle der Arbeiter und Angestellten 
ungemein nützl ch sein. Aber sie 
können nur schädlich sein, wenn sie 
durch unverständigo Ein- 
mischung die Schwungkraft des Un- 
ternebmens lähmen und jene Ent- 
wicklung des Ganzen hindern, ohne 
die es auch für den einzelnen in einem 
Betriebe kein Vorwärtskommen gibt.‘ 
Die ,,Schwungkraft des  Unter- 
nehmens‘“ ist sicher ein Druckfehler, 


Herr Wolff meint sichtlich ,,des Unter - 
nehmers‘; die ,,unverständige Ein. 
mischung‘* ist sonst nicht reoht ver 
ständlich. Schön. Also um Gottes- 
willen den Arbeitenden kein pol: 
tisches Bestimmungsrecht. Und jetzt. 
kommt die erste Stinkbombe. Der 
Chefredakteur T. W, schreibt wört 
lich: 

„Während das ganze Streben dahin genen 
muß, in das deutsche Parlament, das ja eben 
erst zur Macht gelangt und noch ganz mit 
den 'Trümmern des gestrigen Regimes bo- 
lastet ist, staatsmännisch weitachavends 
Männer aus allen Kreisen zu bringen, eımi- 
pfiehlt man uns einen Nebenparlamentaris - 
mus mit Berufshorizont. Man empfioh!'. 
ihn, teils der Mode halber, und teils, wei} 
man jene Massen, die in ihrem 
dunklen Drange abwechselinu 
nach dem Ritosystem schreien 
und unpopulare Persönlichkeiten 
in den Fluß werfen, zu besänftigoc 
hofft. Die konsequenten Geister aber, dk 
ihren Lenin wiederkaven, wie die Kriegs 
kundigen ihren Clausewitz, halten an der 
reinen Räterepublik, mit ihrer proletarischev 
Diktatur, ihrem Kommunismus, ihren Revo 
lutionstribunalen, ibrer Erpressung 
und ihrer Erdrosselung unboirr- 
bar fest. Einstweilen het man 
gestern in München den kommu. 
aistischen Lumpenball besendet 
and die Mehrzahl dee führonder 
Schieber, Philosophen, Charla- 
tane und Litoraten, die durohaus 
aufs Kapitol steigen woliten. ins 
Gefängnis gesetzt.‘ 


Das ist gemein? Es ist dis Taktik 
des B. T., die sich neulich darin 
äußerte, daß an die lateinische Formel 
der Abberufungsdepesche, die der 
bayrische Gesandte in Berlin von der 
Münchener Räteregierung erhielt, die 
Bemerkung geknüpft wurde, die Ab 
fassung dieses Telegramms stamme 
offenbar von einem Caféhauslitoraten. 
dor mit soiner noch nicht ganz ver 
gessenen Gymnasialbildung renom 
mieren wolle. Jerr Theodor Wolff 
der Chef, versteht das Handwerk 
noch weit besser als sein Troß, E: 
schreibt in der zweiten Spalto seines 
Artikels den folgenden Absatz, der 
so ungefähr das Niedrigste und Ge 
meinste darstellt, was mir seit etlichen 
Monaten unter die Augen gekommon 
ist: 
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„München also ist von der ,,Rate- 
ropablik’: befreit‘‘. (Es handelt sich um die 
erste, erlogene ,,Befreiung‘‘.) ,,Die Roten 
Gerden, die der kommunistische Zentralrat 
sich gekauft hatte, wissen noch nicht, wohin 
sie tiberlaufen sollen, und die Unabhängigen 
müßten, wenn sie die Wahrheit sagen woll- 
ten, doch eigentlich zugeben, daß diese von 
ihnen geforderte ‚‚Volkswehr‘‘ eine reizvolle 
Rinrichtung ist. Hoffentlich hat wenigstens 
die Hoffmannsche Regierung recht viel aus 
den Kreignissen gelernt! Sie hatte ja vor 
dee kommunistischen Revolte gleichfalls 


den aus Wien eingeschleppten 
Neurath und einige ähnliche 
Zau berkfinstler herumwirtschaften 


lessen, die nur zufällig nicht mit- 
geputscht haben und darum heute 
frefepazieren gehen. Im Gewahrsam 
sinnen mit anderen Landauer, der vor 
dem Hrwachen seines Tatendranges gewisser- 
maBen als ein Proudhon für Damen- 
kränzchen wirkte, sowie der russi- 
sohe Bolschewist Lewiné, der in 
seiner Heldenpose beglickte 
Jafédiogenes Erich Mühsam und 
der faselnde Lipp, der gleich vielen 
Radikalen der Revolution während des 
Krieges ein treuer Diener aller Haupt- 
quartisre war. Ein Humorist könnte diesen 
Sturs vom Ratesitz ins Gefängnis oder ins 
Irrenhaus besingen: „Zwischen Lipp 
und Kelchesrand...“ 


Es gibt kein Wort, einen Zustand 
literarischer, journalistischer, mensch- 
licher, moralischer Verkommenheit ge- 
bührend zu kennzeichnen, von dem 
aus die Katastrophen revolutionärer 
Kämpferschicksale nichts als zynisch 
befeixte Anlässe sind, um im Ton 
armseliger Tingeltangelhumoristen ak- 
tuell gewürzte Kupletverse zur An- 
wendung zu bringen und mit schmie- 
rigen Wort- und Namenswitzen Effekte 
zu erhaschen. Aber zu fragen ist, 
dennoch, wie lange, zwischen 
Lipp’ und Kelchesrand, solche Ex- 
zentriks der öffentlichen Meinung ihr 
widerwärtiges Handwerk ausüben dür- 
fen, wie lange ihresgleichen als Chef- 
redakteur eines Weltblattes den Erd- 
ball verpesten darf; wie lange anstän- 
dige Schriftsteller, Journalisten, Re- 
dakteure (es gibt sie) ohne Protest, 
ohne Gericht, ohne Aburteilung es 
hinnehmen, daß Verüber solcher Akte 
eich Schriftsteller, Journalisten, Re- 
dakteure nennen! 


W. R. 


Glossen 


Der kranke Dichter 


Von jeher hat man Dichter, die 
wnige Einwände gegen die Zeitver- 
hältnisse geäußert haben, für krank 
erklärt. Der unzufriedene und wider- 
setzliche Dichter der Kriegszeit ist 
dem gleichen Schicksal nicht ent- 
gangen. — An seinem Wort wurde 
die Gesundheit vermißt, und man 
stritt ihm deshalb die Zuständigkeit 
ab. Wäre er gesund, so behauptete 
man, müßte er wie ein Bombardon 
das befohlene ‚‚Ja!“ in die Zeit 
schmettern; er würde sich strotzend 
erheben und den Zustand, der nur 
anathletischen Naturen als Fiasko 
erscheinen konnte, mit allen Kräften 
verewigen, loben, bestätigen. Denn 
daß er zu solcher Betriebsfunktion 
gesandt sei, galt als ausgemacht. — 
Und stieß er schon hei dieser Aufgabe 
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auf Schwierigkeiten, so sollte er sich 
zu mystischen und lyrischen Floskeln 
abführen! Er durfte immer noch, 
wenn er uneins mit dem Zeitlichen 
war, in einer Form, die zu nichts 
verpflichtete, eins mit dem Unend- 
lichen sein! So entging er. Wehe, 
falls er sich einfallen ließ, das Un- 
endliche als Postament für zeitliche 
Forderungen zu betrachten! Da hörte 
er als Poet auf und fing als ,,wirklich- 
keitsfremder‘ Utopist und als Krank- 
hafter an. Man erlaubte ihn nur, 
solange er eine rein (wort-)malerische 
Intelligenz blieb. Daß in Deutsch- 
land Kleist und Büchner, in Italien 
Dante, in der Schweiz Gotthelf und 
Keller, in Frankreich Voltaire und 
Zola, in Rußland Gogol, Dostojéwski 
und Tolstoi ganz bestimmbare und 
aktive politische Zielträger gewesen 
— und sonst wahrscheinlich überhaupt. 


nicht gewesen wären: Darüber haben 
sich Hinz und Kunz nie Gedanken 
gemacht. Es hat diesen (inzwischen 
klassischgesprochenen) Dichtern nicht 
an robusten Zeitmenschen gefehlt, 
die sie als rebellische Desperados 
verachtet haben. Freilich haben diese 
Robusten später die Entdeckung 
machen müssen, daß sie selber die 
Unheilbaren gewesen waren. Wie 
das manchmal so ist. 


Man muBauch noch zum Krankheits- 
prozeß fähig sin. — Zuzugeben ist, 
daß es denen, die bevorzugte und 
empfindsame Seher und Hörer sind, 
leicht gefallen ist, den Sachverhalt 
zu erkennen. 

In ihr Fleisch drang der Krieg 

mit grauenvollen Widerhaken ein. Un- 
erträgliche pausenlose Verletzungen, 
kein Tag ohne neue Wunden! Ge- 
pflegter Weltschmerz (das war einmal!) 
ist anders. Zu erinnern, wie viele 
auf dem Felde der Berufung, seelisch 
und darum auch körperlich, hinge- 
gangen sind, ist überflüssig. 
Die Verlustliste der Dichter und Dés: 
ker, die im Laufe des 19. Jahrhunderts 
groB genug geworden war, setzte sich 
unaufhaltsam fort. Man weiß, daß 
diese Verlustliste von jeher gegen die 
Dichter und nie gegen die Schuldigen 
zitiert worden ist. 

Wie! Ist es nicht üblich gewesen, 
daß man die Tcten nochmals ge- 
tötet hat? 

Daß man sich an ihnen immer 
wieder gerächt hat, weil sie aus un- 
erträglicher Zeit in Kopfnacht und 
Jenseits desertieren mußten ? 

„Seht doch, wie sie starben! — 
Sie tangten nichts! Krank sind sie 
gewesen!“ 

Eine zischende Grabschrift, die 
bei jeder Gelegenheit erneuert wurde. 
— Sie ist das letzte (ewig fruchtlose!) 
Pamphlet zur Geistschdndung, der 
letzte Haßausbruch derer, die sich 
am Geist ärgern, die letzte Entrechtung 
der Seher: Es wird aus der Tugend 
eine Not gemacht; es wird noch das 
Reeht abgesprochen, eine Zeit zu er- 
leiden und an ihr zugrunde zu gehen. 


Ja, das ist eben der Ehrgeiz logiti 
mistischer Quäler: Daß sie die Ge- 
quälten auch noch zum Lachen zwingen 
wollen! — Der Anb'ick der Qual be- 
leidigt. Und wer ist beleidigt ? Natür- 
lich der Quäler, der sich einbildet, 
daß er Lust bewirkt. 

Strindberg, fast europäisoh ver- 
folgt, war ein besonderer Liebling 
dieser Nachstellungswut. Sichere 
Instinkte spürten, beängstigte Rosa- 
Künstler denunzierten: Einen echten 
und folgerichtigen Dunkel-Seher, einen 
Störenfried, einen überaus gefähr- 
lichen Kranken. 

Strindberg war aber die Zeit. und 
die Ahnung der kommenden (in der 
Katastrophe entsotzlich erfüllten) Zeit 
selbst; er war gezeugt und aus- 
gespieen, ein schwarzes beredtes Auge: 
zu furchtbarer Mission ins Leben ge- 
schickt. Er schaute die Frau Welt 
und erblickte im Spiegel ihrer Augen 
das ,,Torreador- und Schlachterideal,‘ 

Sein Haß gegen die Frau — ist 
Krieg gegen die Welt gewesen, sein 
Haß gegen die Ehe (ein aufdringliches 
Gleichnis für alles staatlich-unzuläng- 
lich Organisierte!)ist Feindschaft gegen 
den Staat gewesen. Der ,,Totentans“ 
jm Turm war ein Sinnbild für den 
bürgerlichen Betrieb; das Totentenz- 
Finale, der wunderbar schallende Im- 
perativ „Durchstreichen und weiter- 
gehn!“ war eine Aufforderung an 
die Betriebemenschheit. 

Wem diese symbolische Auslegung 
nicht zusagt, der möge sich entsinnen, 
wie sehr dieser Strindberg, dieses 
finsterscharfe Geistinstrument der vor- 
letzten Zeit, keinem andern als fana- 
tischer Analogieen- und Parallelen-Er- 
finder ähnlich, in Natur, Physik, 
Chemie, Botanik, Geologie und Ge- 
schichte nach vergleichender Weisheit 
für Menschen und Zustände gewühlt 
hat. Er ist wie nur die allerberufen- 
sten Dichter in jedem Wort aller- 
gütigster Allegoriker gewesen. 

Und so versteht sich seine große 
Auferstehung in diesen Jahren der 
Schrecken: Es lehnte sich eine Mensch- 
heit an den Welthasser an, mit dem 
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sie sich haßvereinigt fühlte, weil sie 
seinen Haß als das Mitleid mit Men- 
schen empfand. Und es begann ihn 
eine Menschheit zu lieben, weil sie 
in ihm erkannte: Gottes Freund! 

Hat er denn zu schwarz gesehen f 
Nein, er sah nur alles in klarem schwar- 
zem Umriss. Er sah wie Nietzsche, 
von dem er sofort berührt worder 
ist, weit voraua. 

So krank war er — dieser Dichter, 
der die vorhandene Un-Welt geistig 
überwunden und reife männliche Nach- 
kommen für das fortzusetzende Ueber- 
winden schaffen wollte. Ein einsamer 
deroischer Vorreiter! (Nach getancr 
Arbeit hat er sich in einen frommen, 
eigensinnig verklammerten Harmo- 
niker verwandelt. Aber erst, nachdem 
seine Arbeit getan war!) 

Für achselzuckende Bio-Logiker, 
!ür stichhaltige Materialisten (und an- 
dere, die so oder ähnlich tun) weiß ich 
einen Ausweg, um sich mit Kranken 
seinesgleichen abzufinden: Man nehme 
diese gesellschaftskritischen Dichter 
und Denker zumindest mit der glei- 
shen Gelassenheit, mit der alle un- 
heiligen hirnlosen Scheußlichkeiten bio- 
logisch gedeckt werden, willig hin: als 
etwas heilig-biologisch Notwendiges, 
das nicht zu ändern ist! Man be- 
trachte sie als physiokratische Gehirn- 
wesen und Weichensteller des Zeit- 
gelühls. 

Außerdem aber laßt uns immer 
wieder erwägen, ob es nicht besser 
ist, an solcher Krankheit teilzunehmen, 
als 60 gesund zu sein wie zufriedene 
Ausbeuter und Nachteigentümer, und 
ob nicht in Schweden und sonst die 
robusten Totschläger der kranken Dich- 
ter im Grunde wohlfahrtsfeindliche 
Agenten sind! 

Hermann Kesser 


Geist und Tat 


Daß es Menschen gab, die mit Be- 
geisterung und fletschondem Stolz 
viereinhalb Jahre lang durch Ver- 
wesungsgestank und Leichenbrei mar- 
achierten, ohne die Lust an ihrem 
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Schlächterhandwerk zu verlieren; daB 
Menschen lebten (und noch leben), 
Professoren, Kupletsänger, Diohter, 
Pastoren, Journalisten, Künstler, die 
jabraus jahrein, tagaus tagein nicht 
aufhérten, mit kaltem Handgelenk 
den Hexenkessel der Großen Zeit 
umzurühren und seinen Ammoniak- 
atem mit ihren eigenen pest.lenzi- 
alischen Ausdünstungen hymnisch zu 
durchsäuern —: nicht dies ist un- 
faBbar. Unfaßbar ist, daß es Menschen, 
Dichter, Künstler gab, de dieser Zeit 
ihr scheußlich bemaltes Gesicht als 
Fratze gezeigt haben. — in Werken, 
die von Tausenden, ob auch immer 
noch zu Wenigen, gekannt und ge- 
lesen sind; und daß, als sei nichts 
geschehen, der Betrieb dieser Riesen- 
gchlächterei, dieses Menschenileisch- 
warenhauses weiter betrieben wird, 
mit geübter Routine und von den- 
selben etwa, die vor kurzem ihr Mord. 
werkzeug weggeworfen und dem Frie- 
den entgegengejauchzt haben. 

Zwei Fakten beiläufig treiben (im 
Ernst) die Schicksalsfrage des Geistes, 
nämlich: ob er Tat werden könne 
allein durch das (geistige) Werk, auf 
die Spitze —: die Existenz der Euro- 
paischen Bücher des Verlages Max 
Rascher in Zürich, die Existenz 
und nach Zehntausenden von Exem- 
plaren zählende Verbreitung solcher 
Werke wie: Henri Barbusse ‚Das 
Feuer‘, Andreas Latzko ‚Menschen 
im Krieg’ und ‚‚Friedensgericht“ — 
und die Möglichkeit, ja nur die Denk- 
barkeit eines Bürgerkrieges, wie ,,mit 
allen Mitteln der Feldschlacht‘, mit 
Gelbkreuzgas und Handgranaten und 
Flammenwerfern und Tanks die deut- 
sche Regierung seit Monaten gegen 


das eigene Volk ihn führt. ,,Le Feu‘ 
von Henri Barbusse — es ist schon 
Legende? Es war Legende schon 


in dem Augenblick, da als Werk 
vollendet es vorlag, weil in der gran- 
diosen, mythischen Totalität dieser 
künstlerischen Schöpfung alles Fin- 
malige, Zeitliche, Bedingte, Zufälligs 
zu souveräner Ruhe, Krampf und 
Ekstase aus hundert verruchten Augen. 


blicken zu Klarheit und Milde eines 
von Ewigkeiten dunkel überschatteten 
und gläubig in Verheißung sich wan- 
delnden Schicksals geworden war? 
Es ist Gebet, dieses Buch, Aufschrei 
und Beschwörung, — aber der satte 
Bürger las es und liest es zwischen 
zwei feixend gefeierten Siegesmeldun- 
gen von der Front . . . ehemals in 
Flandern und Frankreich, heute vor 
München und Bremen und Braun- 
schweig und Halle und Berlin. 
Menschen im Krieg, die Henri 
Barbusse im Spiegel seines Werkes 
fing, hymnisch und einfach, brausend 
und sachlich, und mit der unerschütter- 
lichen Sicherheit einer gelassen selbst- 


verständlichen Wahrhaftigkeit das 
grell geschminkte Heldenideal der 
Großen Zait in Fetzen reißend —- 
Andreas Latzko seziert ihr Da- 


sein, ihr Vorhandensein, den uunaus- 
denkbar grauenhaften Widerspruch des 
Vorhandenseins von Menschen im 
Krieg, — exakt, scharf, bohrend 
von Fall zu Fall, peitschend, an- 
klagend, lästernd, pamphletisch, bis 
in jede Fiber zeriissen von der Glut 
des Wissens um diese Dinge. Ich 
erinnere mich der Tage des Jahres 
1918 genau, als ich im Feuilleton 
der ‚Neuen Zürcher Zeitung‘ das 
(sutobiographisohe) Tagebuch mit dem 
Titel „Der Kamerad“, das Kernstück 
dieses Bandes, las und vor Entsetzen 
weiß wurde. Dies Tagebuch eines 
von den Aerzten als tobsüchtig Ein- 
gesperrten, weil ihm die rechte Wange 
eines Soldaten, den man, am Bein 
verwundet, mit der Leichenangel vom 
Drahtverhau in den Graben gezogen 
hatte, diese Wange, an der ‚Mund 
und Nase, auseinandergegangen, wie 
überwuchernd hinaufkrochen“, die 
kene Wange mehr war, nur noch 
aufgebläht „ein Stück blaurotes 
Fleisch, überzogen von einer bis zum 
Platzen gespannten, von Straffheit 
hellglänzenden Haut“; weil ihm die 
Wange Tag um Tag und Nacht um 
Nacht erschien und dieser Anblick 
als Vision ihn nicht verließ, längst 
nachdem der Geangelte seinom ver- 


posteten Blute erlegen war: „Alitten 
im Kreise der andern lag er auf don 
Knicen, den Leib vornüber gebeugt, 
und rollte den Kopf, wie einen fremden 
Gegenstand, hin und her auf der Erde. 
Als er plötzlich wieder hochschnellte, 
mit einem Wutgeheul, ging selbst 
durch die Reihe der Verwundeten, die, 
versunken ins eigene Leid, gleichgültig 
dagesessen waren, ein erschrookenes 


Murmeln. — Das war nichts 
Menschliches mehr! . . . . Die Haut, 
unfähig sich weiter zu dehnen, 
war geplatzt. Wie die Strahlen 
auf einem Kompaßliefen die breiten 


Spalten auseinander, und in der Mitte 
quoll glühend das rohe Fleich hervor. 
Und er sohrie!.... Er hammerte mit 
der Faust auf den riesigen, rötlich- 
blauen Klumpen los, bis er unter den 
Schlägen der eigenen Hand weh- 
klagend wieder in die Kniee fiel.‘ 
Es scheint mir gut, das heute nach- 
zudrucken, Sätze und Vorstellungen, 
an denen der ‚„Tobsüchtige‘‘ sich die 
Seele blutig schlägt, unsern Tagen 
(sie vergessen zu schnell!) ins Gesicht 
zu speien. Zum Beirpiel: ‚‚‚Front‘ —, 
‚Feind‘ — ,Heldentod‘ — ‚Sieg‘ — 
mit hängender Zunge und rollenden 
Augen rasen die Köter durch die 
Welt. Millionen, die man vorsorg- 
lich gegen Typhus, Pocken und Cho- 
lera geimpft, hetzt ihr bis in Raseroi! 
Millionen werden in Züge gepfercht, 


— hüben und drüben, — fahren sin- 
gend einander entgegen, — und hacken, 
stechen, schießen aufeinander los, 


sprengen sich gegenseitig in die Luft, 
geben ihr Fleisch und ihre Knochen 
her für den blutigen Brei, aus dem der 
Friedenskuchen gebacken werden soll 
für jene Glücklichen, die ihre Kalbs- 
und Rindshäute gegen hundert Prozent 
Nutzen dem Vaterlande opfern, statt 
die eigene Haut auf den Markt zu 
tragen, für dreißig Heller täglich!“ 
Solche Sätze sind in einer Auflage von 
bisher dreiunddreißigtausend Exem- 
plaren verbreitet —: und die Soldaten 
werden nicht müde, aufeinander los- 
zuhacken, zu stechen, zu schießen, 
nein, sie schießen, stechen und hacken 
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heute auf ihre eigenen Bluts- und 
Arbeitsbrüder los, zu Nutz und From- 
men derselben Kalbs- und Rinds- 
häuteverdiener, ven denen sie sich 
zum Isonzo und zur Somme verurteilen 
ließen. Wie lange noch?? (Aber sie 
bekommen heute statt dreißig Heller 
sechs Mark täglich und können sich 
den Wanst mästen.) 

Was sind das für Menschen, die 
Latzko lasen, wo sind sie? Die in 
jedem einzelnen Stück des Bandes 
„Menschen im Krieg‘‘ eine andere 
Grimasse der Großen Zeit die Zähne 
fletschen sahen, denen pamphletistisch 
aufgebäumte oder satirisch zerfetzende 
oder agitatorisch hämmernde Vehe- 
menz der unerbittlichsten Anklage 
immer ein anderes ali dieser infamen 
Pseudo-Ideale in Trümmer schlug? 
Die dann im ,,Friedensgericht‘ eine 
ungeheuer exakte, im Kleinsten und 
Größten zusammengeballte, die ganze 
uferlose Topographie dieser euro- 
päiseben Sintflut in die imponierende 


Fülle und Geschlossenheit des ge- 
formten Werks konzentrierte General- 
abrechnung mit dem Höllensturz der 
vergangenen und noch lebendigen Jahre 
erlebten? Es ist die Größe soloher 
Werke, daß ästhetische Wertung 
irgendwelcher Art vor ihnen unmög- 
lich wird. Es ist ihre bleibende Be- 
deutung, daß sie erlebnishaft, nach 
ihrer Wirkung, nach der Stoßkraft 
ihrer (unausgesprochenen) Forderung, 
dem gehämmerten Rhythmus ihrer 
erbluteten Leidenschaft gemessen sein 
müsser, daß sie Ewigkeitswert und 
Aktualität im kategorischen Imperativ 
der Stunde in eins verschmelzen. Ihr 
höchstes Glück, Glanz eines neuen 
Erdenmorgens: einmal nicht mehr 
aktuell zu sein, ins Bewußtsein der 
Zeit so sich eingebrannt zu haben, 
daß... — aber die Hoffnung 
stirbt vor dieser Zeitungsüberschritt: 


»Reichswehrminister Noske begibt 
sich an die Front gegen München.‘ 
W. B. 


